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Hebels Etatsrerde und Poſadowskys
Mohrenwäſche.

Der zweite Tag der EtatsDebatte begann mit einer ſcharfenKritik des da Bebel an der geſoaten Politik der Re
gierung. Bebel ſprach mit ſeinem gewohnten Feuer und mit
ausnehmender Wirkſamkeit, ſo daß die elenden Zuſtände der
kapitaliſtiſchen Geſellſchaft im und die ſchwankende
haltloſe Politik Preußen Deutſchlands in grelle, aber nur zu
wahre Beleuchtung geſetzt wurden. Der Schatzſekretär klagte
über die Ausgaben für die Verſicherungsgeſetzgebung. Ach
nein! An unſerer ſchlechten Finanzlage ſind die Ausgaben für
Heer und Flotte ſchuld; dieſe ſind mit denen für die Schulden,
Penſionen und Kolonien in den letzten zehn Jahren von einer
halben Milliarde auf mehr als eine ganze geſtiegen. Scharf
geißelte Bebel die Abwimmelung Krügers So ſehr es zu
billigen ſei, daß wir in dem Kriege Neutralität bewahren, ſo
ſehr ſei es zu tadeln, daß früher bei den Buren Hoffnungen
auf deutſche Hilfe erregt worden ſind, die jetzt, wo der alte
Mann in ſeinem Unglücke der Hilfe am dringendſten bedarf,
nicht erfüllt werden.

eim Etat des Reichsamts des Jnnern vermißte Bebel die
Buchung der bekannten vom Zentralverband erbetenen 12000
Mark und beim Marine-Etat die Gelder, die vom Flottenverein
eingegangen ſind. Auch dieſe dürfen ohne Verfaſſungsverletzung
der Kontrolle des Reichstages nicht entzogen werden.

Bebels ſcharfe Bemerkungen und direkte Anfrage wegen des
Tiade des Herrn Laeisz und wegen der 12000 M ver-
anla
zu ſeiner Verteidigung zu nehmen, das er bei den Verhand-
lungen über die Jnterpellation ſo tief im Buſen verſchloſſen.
Der Reichskanzler hatte das Verfahren aufs ſchärfſte getadelt;
der edle Graf v. Poſadowsky jedoch kann in der ganzen An-
gelegenheit nichts Schlimmes finden handelte es ſich doch nur
darum, den Fehler, den die ſozialdemokratiſche Preſſe verübt,
von ſeiten der Regierung zu verbeſſern. Dieſe böſe Preſſe hat
merkwürdigerweiſe ſein berühmtes Geſetz zum Schutze
der Arbeitswilligen nicht gelobt und ganz verſchwiegen,
daß es nur gegen ungeſetzliche Arbeiter und Unternehmer ge
richtet war, und gerade deshalb die Rechte der Arbeiter wahr-
nahm. Dieſe Unterlaſſungsſünde unſerer Preſſe gut zu machen,
mußte die Regierung als heilige Pflicht erachten, und deshalb
bat ſie um Geld beim Zentralverband. Sie hätte ſtatt dieſes
unopportunen Weges das iſt der einzige ſanfte Tadel,
den der don Graf findet vielleicht auch die Gelder ihres
Druckkoſtenfonds nehmen können, doch hatte ſie eine gewiſſe bureau-
kratiſche Aengſtlichkeit vor der Oberrechnungskammer Frei-
lich, hätte man geahnt, daß die Sache doch in die Oeffentlich
keit kommt, ſo hätte man ſich's wahrſcheinlich beſſer überlegt.
Nach dieſer Glanzleiſtung können wir nur mit Genoſſen Bebel
ſagen: Mit dem Reichsamt des Jnnern ſind wir gründlich
fertig. Nicht einmal der Umſtand kann daran etwas ändern,
daß der Graf Poſadowsky die Güte zweier Geſetze, nämlich
der über die Jnvaliden- und Unfall- Verſicherung nicht beſſer

ten den Grafen v. Poſadowsky, nuw endlich das Wort

beweiſen zu können glaubte, als dadurch, daß er die So-
men die dafür geſtimmt habe zum Kronzeugen

anrie
Jm ſelben Atem jedoch fand der edle Graf auch Entſchuldi-

ungsgründe für den bekannten Brief vom Vorſtande der See-
erufsgenoſſenſchaft, wonach Vorſchriften zur Unfallverhütung

nicht weiter bedeuten als ein Schauſtück. Der Brieſſchreiber
ar iſt tot, und die Herren, die ihre Unterſchrift darunter ge
etzt haben, ach, die meinen es ja gar nicht ſo, vielleicht be

dauern ſie o dieſe Ausdrücke.
Der Abg. Richter, der in ſehr ſpäter Stunde nach unbe-

deutenden Bemerkungen des Herrn v. Kardorff zu Worte
kam, führte die Verteidigung des Grafen Poſadowsky wegen
der 12000 M. ab, erklärte ſich aber mit dem Reichskanzler in
der Angelegenheit Krügers durchaus einverſtanden. Die Un-
höflichkeit gegen den landflüchtigen alten Mann berührt den
alten Waſſerſtiefler ſcheinbar nicht peinlich. Dann brüllte der
Urteutſche

Antiſemit Liebermann noch ein thörichtes Los von
England“ in den Saal, worauf das Haus die weitere Debatte
auf heute vertagte.

Deutſcher Reichstag.
17 Sitzung vom 11. Dezember, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Reichskanzler Graf Bülow, Graf
e owsky v. Goßler, v. Tirpitz.

erſte Beratung des Etats für 1901
wird fortgeſetzt.

Abg. Bebel (Soz):
Der Schatzſekretär hat ſich geſtern dagegen verwahrt, daß

ſeine Reden in der Budgetkommiſſion über den Zuſtand der
Reichskaſſe als Schwarzmalerei bezeichnet würden. Abſichtlich
hat er J gewiß nicht ſchwarz gewählt, thatſächlich aber
befinden ſich unſere Reichsfinanzen in trauriger Lage Der
Schatzſekretär datiert den Umſchwung in der Geſchäftslage vom
diesjährigen Sommer Es giebt Leute, die die rückläufige Be
wegung auf den Beginn des Chinaabenteuers zurückführen.
Daher erklärt ſich der Zorn eines großen Teils der rheiniſch-

weſtfäliſchen Groß induſtriellen über die Chingexpedition. Der

in ſchweren Kriſenformen auftrete. Die Form der Kriſe mag
milder als früher ſein, thatſächlich aber ſtehen wir in einer
Kriſe, deren Umfang und Ende ſich nicht abſehen läßt. Und
ſicher iſt, daß unſere Reichsfinanzen durch dieſe Kriſe zerrüttet
werden Es kann nur ironiſch wirken, wenn die Vertreter von
Parteien, die die gewaltigen Ausgaben für Marine und Heer
bewilligt haben, jetzt Sparſamkeit predigen. Ach, m. H., dieſe
Erkenntnis kommt zu ſpät. (Sehr richtig! links.) Wir haben
Sie (zum Zentrum) zeitig genug gewarnt, aber wir haben
tauben Ohren gepredigt. Der Schatzſekretär beklagt ſich, daß die
Alters- und Jnvalidenverſicherung ſo böſe auf die Reichs
finanzen wirke. Sonſt iſt dieſe Verſicherung doch ein Parade-
pferd, das man dem Ausland vorreitet. (Sehr richtig bei den
Soz.) Auch ohne dieſe Verſicherungsgeſetzgebung würde unſere
Finanzlage ebenſo troſtlos ſein Es war mir ſehr intereſſant,
daß Herr Müller-Fulda weiter keinen Etat herauszugreifen

Schatzſekretär hat ſich damit getröſtet, e nicht
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wußte, als den Poſtetat, den er als beſonders ungünſtig hin-
ſtellte. Nun, die Poſt iſt eine Einrichtung kultureller Art, an
ihr ſoll man am allerwenigſten ſparen. Aber gegen die größeren
Aufwendungen hat er nichts einzuwenden, die für Marine und
dergl. aufgebracht werden. Die neuen Steuern, die er empfohlen
hat, bringen ſo geringe Summen ein, daß ſie in keinem Ver-
hältnis zu der Ausgabe ſtehen, für die ſie aufgebracht werden.
Der Bundesrat wird immer wegen der großen Ausgaben ge-
tadelt. Ja, meine Herren, wofür ſind Sie denn die ſogenannte
Volksvertretung Herr ſagte zwar geſtern, wir
müßten ſparen. Er warnte den Bundesrat. Sie ſind aber ſelbſt
der erſte Attentäter. (Gr. Heiterkeit.)

Unſere Ausgaben ſind durch Jhre Schuld ſo gewachſen, daß
z. B. allein die Zinſen für die Reichsſchuld ein Mehr von
8 607 000 Mk. ausmachen. Der Militär-, Marine-, Penſionsetat
und die Reichsſchuldenzinſen verlangen, wenn man die Kolo-
nien mit einſchließt, eine Mehraufwendung von 42 Millionen
Mark. Wir haben für dieſe 4 Etats jetzt die koloſſale Summe
von 1032 Millionen Mark aufzubringen, während wir im Jahre
1890, wo das Zentrum noch zur Oppoſition gehörte, nur 502
Millionen Mark aufzubringen hatten. Das charakteriſiert unſere
moderne Wirtſchaft. (Sehr richtig! bei den Soziald Wenn
ein Privatmann ſo wirtſchaftete, dann würden wir ihn einen
ganz liederlichen Kerl nennen. Und wem haben wir das zu
verdanken? Dem Zentrum. (Heiterkeit.) Es iſt an Stelle der
Nationalliberalen getreten. (GBroße Heiterkeit. Wenn es ſo
weiter geht, treiben wir einer Budgetanarchie mit aller Macht
entgegen. Nun zu Herrn Dr. Lieber. Was er über den Luxus
einer Politik des Reichstags ironiſcher Weiſe ſagte,
das iſt nur das Bekenntnis einer ſchönen Seele. (Heiterkeit.)
Denn es iſt Thatſache, daß wir uns den Lurxus einer
ſelbſtändigen Politik ruhig ſparen könnten. Nur das Zentrum
herrſcht. Alle großen Ausgaben hat das Zentrum möglich ge
macht durch ſeinen unerhörten Umfall. Zumal jetzt wieder
während der Chinawirren hat es gezeigt, daß ſein Umfall ein
endgiltiger iſt. Auf die Schädlichkeit des ganzen Chinghandels
für Deutſchland habe ich ſchon hingewieſen. China kann ſehr
leicht für Deutſchland ein Transvaal werden.

Und nun zum wirklichen Transvaal. Wenn wir das Tele-
gramm Wilhelms II. im Jahre 1896 uns anſehen, ſo finden wir,
daß er in den glühendſten Worten den Transvaalpräſidenten
beglückwünſcht, daß es ihm gelungen ſei, den Einbruch Jame-
ſons abzuſchlagen. Dieſen Einbruch haben auch wir ſcharf ver-
urteilt. Aber wir haben eine Stellung eingenommen, die heute
bezw geſtern von dem jetzigen Reichskanzler eingenommen wor-
den iſt. Wir haben uns durch das Telegramm in eine große
Gefahr begeben. Die konſegquente Folge dieſes Telegrammsaber wäre es geweſen, beim Ausbruch des jetzigen Krieges die

ſelbe Haltung einzunehmen wie damals.
Jrn den Transvaalzeitungen erſchienen die Reden der deut
ſchen maßgebenden Stellen, die in dem Volk den Eindruck er-
wecken mußten, als ob die Regierung wie das deutſche Volk
geſonnen ſeien, bei Ausbruch eines Krieges mit England ihnen
beizuſtehen. Deshalb ſieht jetzt die deutſche Politik wie Treu
loſigkeit aus. Und in Konſequenz der damaligen Haltung hätte
man jetzt Krüger in Berlin empfangen müſſen. Das verlangte
außerdem aber auch das menſchliche Mitgefühl und die Humani-
tät (Sehr gut!) So ſehr wir ſtets ein friedliches Zuſammen-
gehen mit England befürwortet haben, ſo find wir doch nicht
blind gegen ſeine Fehler und verurteilen auch ihre Handlungs-
weiſe gegenüber dem kleinen Transvaal ſcharf. Jn den letzten
Tagen ſind eine Unmenge von Briefen aus bürgerlichen Kreiſen
bei uns eingegangen, die darum bitten, daß gegen jenen Schrit

Auferſtehung.
Von Graf Leo N. Tolſtoi.

55] Deutſch von Wilh. Thal.
(Nachdr. verb.

„Kann ſie mir nicht ſagen, was ſie denkt und fühlt, oder will
ſie es nicht? Jſt ſie mir günſtiger oder ungünſtiger geſinnt,
als beim letzten Mal fragte ſich Nechludoff noch und bemühte
ſich vergeblich, dieſe Fragen zu beantworten. Nur eins erſchien
ihm klar, daß eine große Veränderung in ihr vorging und daß
er durch dieſe Veränderung ihr und dem, in dere Namen er
gehandelt, näher trat. Und der Gedanke an dieſe Annäherung
erfüllte ihn mit zarter Wonne.

nzwiſchen war die Maslow in den Saal, in dem ſie2 zurückgekehrt, einen kleinen Saal mit acht Kinder-
betten. Auf den Befehl der Nonne machte ſie die Betten.
Plötzlich trat ſie, weil ſie die Arme zu hoch erhoben und ſich zu
ſehr nach hintenüber geneigt, fehl und wäre beinghe gefallen.
Ein kleiner, in der Geneſun J Junge, der mit ver-
bundenem Kopfe auf einem Bette ſaß, bemerkte ihre w“w
und fing zu lachen an, worauf die Maslow, die ſi
nicht länger halten konnte, ebenfalls in ein ſo fröhliches,
ſo anſteckendes Gelächter ausbrach, daß alle andern Kinder

einſtimmten. Die Nonne wurde ärgerlich und ſagte zur
aslow:
„Was haſt Du zu lachen Du glaubſt Dich wohl noch

Eſep- von wo Du kamſt? Geh' in die Küche und hole das
enie Maslow hörte zu lachen auf und ging wohin man ſie

ſchickte. Doch ſelbſt die harten Worte der Nonne hatten die
Freude nicht erſticken können. Mehrmals am Tage zog ſie,
wenn ſie allein war, die Photographie, die ihr Nechludoff ge-
bracht, aus dem Kouvert und warf ſchnell einen Blick darauf.
Als ſie endlich abends nach dem Appell in ihr kleines Zimmer

ò jh, ,42-W

ehen konnte. das ſie mit einer andern Gefangenen teilte, nahm
ie die Photographie vor und betrachtete ſie längere Zeit, indem

ſie bei den geringſten Einzelheiten der Geſichter, der Anzüge,
der Balkonſtufen verweilte. Sie fand an dieſer vergilbten und
verblaßten Photographie ein außerordentliches Gefallen; be-
ſonders gern aber betrachtete ſie ihr eigenes Geſicht, das Bild
ihres friſchen. jungen Geſichts von damals mit den über die
Stirn flatternden Lockenhaaren Sie war in dieſe Betrachtung
ſo tief verſunken, daß ſie nicht einmal bemerkte, wie ihre Ge-
noſſin ins Zimmer trat.

„Was betrachteſt Du denn da? Hat „Er“ Dir das gegeben
fragte das dicke Mädchen, das eben eingetreten war und ſich
ein bißchen über ihre Schulter lehnte. „Das ſieht ja wie ein
Bild aus!“

„Erkennt man mich wirklich noch fragte die Maslow mit
freudigem Lächeln.

„Und das, das iſt „Er“ Das iſt wohl ſeine Mutter
„VNein, ſeine Tante! Aber man erkennt mich wirklich noch
„Du haſt dich allerdings ſehr verändert und haſt nicht mehr

dasſelbe Geſicht. Man ſieht, es ſind ſeitdem viele Jahre ver-
gangen

„Nicht die Jahre, ſondern etwas anderes hat mich verändert,“
verſetzte die Maslow, und ihre freudige Erregung verfchwand
plötzlich ganz und gar; ihr Geſicht verdüſterte ſich, und eine
Rungzel erſchien auf ihrer Stirn. e

„Was für anderes Dein Leben iſt doch nicht ſo hart ge
weſen

„Nein, ſehr hart nicht,“ entgegnete die Maslow, den Kopf abwendend. „Aber trotzdem iſt das Zuchthaus noch beſſer.
„Du brauchteſt ja nur fortzugehen!“
„Jch wollte es mehr als einmal doch ich konnte es nie!

Wozu davon ſprechen rief die Maslow, erhob ſich ſchnell,
verſteckte die Photographie in einer Schublade und verließ
S Zimmer, indem ſie mühſam Thränen des Zornes zurück-

rängte.
Als ſie die Photographie betrachtete, hatte ſie wieder ſo zu

werden geglaubt, wie ſie einſt geweſen: ſie dachte an all das
Glück, das ſie genoſſen, und an das, das ſie noch hätte ge
nießen können! Und nun erinnerten ſie die Worte ihrer Ge-
fährtin an das, was ſie jetzt war! Wieder ſah ſie den
ganzen Abſcheu dieſes Lebens vor ſich, vor dem ſie ſtets, ohne

z ſich ſelbſt geſtehen zu wollen, eine unklare Furcht empfunden
atte
Ganz beſonders trat ihr die Erinnerung an eine Nacht leb-

haft vors Auge. Es war eine Nacht im Karneval. Die Mas-
low, die ein tief ausgeſchnittenes und ganz mit Weinflecken be-
ſchmutztes rotes Seidenkleid und ein rotes Band in den auf-
gelöſten Haaren trug, hatte ſich abgeſpannt, betäubt, halb be-
trunken, um zwei Uhr morgens, nachdem ſie einen Beſucher
hinausgeleitet, bevor ſie wieder zu tanzen anfing, einen Augen
blick neben die Klavierſpielerin, ein mageres, knochiges, ganz
mit Pickeln überſäetes Geſchöpf geſetzt. Sie hatte plötzlich eine
Zentnerlaſt auf dem Herzen gefühlt, hatte der Klavierſpielerin
geſtanden, das Leben, das ſie führe, bedrücke ſie, und ſie hätte
nicht mehr die Kraft, es noch länger zu ertragen. Die Klavier
ſpielerin hatte erwidert, auch ſie wäre des Lebens, das ſie führe,
überdrüſſig: und als Klara auf ſie zugekommen war und ihre
Klagen mit denen der beiden andern Weiber vereinigt hatte,
beſchloſſen alle drei, auf und davon zu gehen und ihren Lebens-
wandel ſo bald wie möglich zu ändern. Die Maslow ver-
ichtete auf den Tanz, wollte den Salon verlaſſen und auf ihrZunmer hinaufgehen, als ſich im Korridor wieder die wein

ſeligen Stimmen einiger Männer hören ließen. Der Violiniſt
hatte ein Ritornell begonnen, die Klavierſpielerin hatte ihn
ſchnell begleitet; ein kleiner betrunkener Mann in ſchwarzem
Frack hatte die Maslow um die Taille gefaßt:; ein dicker Mann
im Vollbart hatte Klara gevackt, und man hatte ſich noch lange
W gedreht, getanzt, getrunken und geſchrieen! So war ein

ahr nach dem andern vergangen! Wie ſollte ſie da ihren
Ldebenswandel ändern

Und an alledem war „Er“, Nechludoff, ſchuld! Stärker als
je zuvor fühlte ſie den Haß gegen ihn erwachen. Sie hätte ihn

ſchimpfen, ihn ſchlagen mögen. Sie bedauerte, daß ſie ſich an
dieſem Tage die Gelegenheit hatte entgehen laſſen, ihm von
neuem zu zeigen, daß ſie ihn genau kannte, daß ſie ihm nicht
nachgeben und ihm nicht geſtatten würde, ſie zum zweitenmale
zu mißbrauchen! S

Jhre Leidenſchaft war ſo heftig, ſie fühlte einen ſo wilden
Schmerz und Zorn, daß ſie den Wunſch verſpürte, Branntwein
zu trinken, um ſich zu beruhigen und zu vergeſſen. Trotz des
Schwures, den ſie ſich geleiſtet, keinen mehr zu trinken, hätte ſie
ſicher welchen getrunken, wenn ſie ihn ſich nur verſchaffen
können. Doch der Branntwein ſtand unter der Obhut des



934 34 4t 3 re e a Be 44r e 4 es u v R m T 2

chen Den fürchten Gott und ihre r r (GroßeHeiterkeit) Der Herr Reichskanzler hat geſtern von ausſich
reichen Kolonien in Afrika geſprochen. Wo dieſe aber ſind und
welche das ſind, hat er nicht geſagt. Sie ſind ſchon vielfach
auch von der Regierung aus als ausſichtslos bezeichnet worden.
Dieſer Zickzackkurs, der ſich hier bemerkbar macht, herrſcht bei
unſerer Regierung allenthalben. Das ſieht man an dem Wechſel
in den r egierungskreiſen, wie an unſerer geſamten
äußeren, aber beſonders unſerer inneren gli Jegt wieder
will man höhere Getreidezölle, die im Widerſpruch ſtehen zu
unſerer früheren Handelsvertragspolitik. Und nun will das

entrum uns dieſe Sache ſchmackhafter machen, indem es den

Ertrag für die Witwen und e e gen verwenden
will. Das iſt die Arbeiterfürſorge des Zentrums. Auf der
einen Seite nimmt es dem Arbeiter ſein Geld ſcheffelweiſe, um
ihm auf der anderen Seite einen verſchwindend geringen Bruch
teil wiederzugeben. Das heißt Sand in die Augen ſtreuen.
Aber auch die katholiſchen Arbeiter fangen an zu denken. Sie
merken, wie viel die Arbeiterfreundlichkeit des Zentrums wert
iſt. Ein Münchener katholiſcher Arbeiter ſagte neulich: „Mehr
als die ganze S genützt hat, haben die Lebens-
mittelzölle uns geſchädigt.“ Wir müſſen heute mit der Getreide-
zollerhöhung rechnen, da die ganze Rechte, das Zentrum und
die Nationalliberalen dafür ſind, wir müſſen mit ihr rechnen,
wie mit einem Gewitter. Aber glauben Sie, daß die übrigen
Staaten, wie Nordamerika, ſich die Verteuerung ihrer Lebens-
mittel gefallen laſſen werden (Zurufe von rechts: Jal) Wir
treiben da einem handelspolitiſchen Zuſtand entgegen, der Jhre
Geſellſchaft bedroht. (Zurufe rechts: Das wünſchen Sie ja!
Gelächter.) Der deutſche Arbeiter ſieht ſich ſchon jetzt in einer
merkwürdigen Lage. Jnfolge der ſchlechten Konjunktur iſt er
arbeitslos, die Löhne ſinken, andererſeits aber ſteigen die Lebens-
mittel, wird die Wohnung teurer, gehen die Kohlenpreiſe in die
Höhe. Das iſt Jhre Wirtſchaftspolitik. Alles iſt teurer ge-
worden, und es iſt nicht wahr, daß während der Blütezeit der
Jnduſtrie die Landwirtſchaft gelitten hat. Der Abgeordnete
LimburgStirum hat geſtern dieſe Meinung damit begründen
wollen, daß er eine Statiſtik gab, die die Landverhältniſſe in
einem ungünſtigen Gegenſatz zu den Stadtverhältniſſen ſetzte.
Dieſe Statiſtik iſt wiſſenſchaftlich unbrauchbar. Denn was
Stadt und Land iſt, iſt noch lange nicht Jnduſtrie und Land-
wirtſchaft. Es giebt Jnduſtriedörfer und Landſtädte, die noch
ganz von der Landwirtſchaft leben.

Nun hat der amerikaniſche Präſident eine Botſchaft erlaſſen,
in der er verſichert, daß das Verhältnis Amerikas zu Frankreich
ein gutes ſei. Von Deutſchland aber heißt es nur, daß es von
gutem Willen beſeelt ſei; und daß der Erlaß des Fleiſcheinfuhr
verbots das gute Verhältnis zwiſchen Deutſchland und Amerika
getrübt habe, betonte Mac Kinley ausdrücklich. Das iſt die
Frucht Jhrer (nach rechts) Wirtſchaftspolitik (Sehr richtig! links).Mit Bezug auf China bin ich einmal mit dem Grafen Limburg
einverſtanden. Jch komme nun zu den einzelnen Etats. Zu-
nächſt vermiſſe ich die 12000 M. des Zentralverbandes deutſcher
Jnduſſtrieller, die dem Miniſterium des Jnnern zugefloſſen ſind.
(Große Heiterkeit links.) Die 12000 M. wären auf dem Wege
der Jndemnität nachzuſuchen, aber ich hätte es doch als einen
Akt des Entgegenkommens anerkannt, wenn ſie im Etat mit
Einnahme und Ausgabe gebucht worden wären. Jetzt muß ich
die nachdrückliche Frage ſtellen: Wann hat Graf Poſadowsky
von dem Anſuchen um die 12000 M. ſeitens des Herrn
v. Woedtke erfahren und wie ſind ſie verwendet worden Jch
frage weiter, ob er gegen die durch die Enthüllungen des Abg.Raab bloßgeſtellten Mitglieder der Eeeberuſegeneſſenſchaſt, bie

an dem ſchmählichen Briefe, der mit „mundus vult decipi“
ſchließt, beteiligt ſind, eingeſchritten iſt. Sind dieſe Betrüger
und Schwindler zur Rechenſchaft gezogen worden und aus dem
Vorſtande mit Schimpf und Schande ausgeſtoßen worden
14 Tage ſind ſeit der Enthüllung vergangen. Zu dieſen Leutengehört Herr Schiff aus Elsſieth, der berühmte Verfaſſer der
Depeſche: ch verloren, Mannſchaft leider gerettet. Wie
kann man ein ſolches Ungeheuer als Vertrauensmann im Vor-
ſtand der Berufsgenoſſenſchaft laſſen

Jn das allgemeine Lob, das geſtern Dr. Sattler dem Grafen
Poſadowsky ſpendete, kann ich nicht einſtimmen. Die beiden
eben erwähnten Vorfälle haben uns die Augen geöffnet. Die
Verſchlechterungen der Bäckereiverordnung werden ſpäter bei
den einzelnen Punkten beſprochen werden. Mit dem Reichs-
amt des Jnnern ſind wir gründlich fertig. (Sehr richtig! bei
den Sozialdemokraten. Der Militäretat zeigt eine Mehr-
ausgabe von über 18 Millionen Mark. Es wundert mich, daß
der Abg. Müller Fulda bei ſeiner Sparſamkeitstheorie das
geſtern ganz überſehen hat, daß er nicht gemerkt hat, daß laut
tat das Reiche heer um über 3000 Mann und über 500 Pferde

vermehrt worden iſt. Herr Abgeordneter, das iſt die erſte Rateder 70 0 Mann, die noch rüctandig ſind. (Heiterkeit bei den
Sozialdemokraten.)

Graf Limburg hat die Buren gegen ren Gedanken der
Milizarmee ausgeſpielt. Nun einmal haben die 3040 000
Buren es verſtanden, ein Jahr lang gegen 250 000 Engländer
im Felde zu ſtehen. Und dann haben die Buren gar nicht ein
Milizſyſtem in unſerem Sinne wie die Schweiz. Es iſt alſo
damit die Unzweckmäßigkeit unſerer Jdee nicht zu beweiſen.
Graf Limburg hat ſich auch gegen die zweijährige Dienſtzeit
erklärt und die Wiedereinführung, der dreijährigen gefordert.
Das geht nicht, denn dann mußten wir bei unſerer Ueber-
laſtung noch einmal mehr als 100 Millionen ausgeben, wenn

nenemö gepottet? mſterdamer ihr chrieben: c ver
edene Fragen an den gs Jm Stauchten Gerüchte auf über Neubewaffnung der Artillerie. de

möchte fragen, oh das xigri iſt. Ebenſo, ob es wahr iſt, daeine große deutſche Fabri o England verpflichtet hat, dieſem
eine Anzahl Geſchütze ganz neuer Konſtruktion für den Krie
g en die Buren zu liefern. Wo bleibt da die Neutralität

ehnlich hat auch Krupp China die Kanonen geliefert, mit
enen unſere Soldaten vom Jltis den Tod gefunden haben.

der wirkliche Geheimrat“, zu dem Krieg im Sommer
ernannt worden iſt, die Belohnung dafür (Sehr wahr! bei
den Sozialdemokraten.)

Man verſteht wieder einmal nicht, wie es in unſeren oberen
Regionen ausſieht. (Sehr gut links Der Vorwärts hat
neulich berichtet, auf Befehl des Kaiſers ſolle eine Diviſion des
10. Armeekorps probeweiſe mit einem neuen Gewehr ausgerüſtet
werden. Jch frage wieder, iſt das richtig, wo doch kaum das
97 er Gewehr eingeführt iſt (Sehr richtig! links.) Wie ſteht
es dabei mit dem Budgetrecht des Reichstags Hat der Kriegs-
miniſter etwa wieder heimlich Erſparniſſe gemacht, wie vor der
Einführung der neuen Geſchütze, wo plötzlich 28 Mill. Ueber-
ſchuß da waren, von denen wir nichts wußten, weil der Reichs
tag in ſeiner Bewilligungswut mehr bewilligt hatte, als ge
braucht wurde (Sehr richtig b. d. Soz.) Nun noch ewige
Worte zum Marineetat. Die Koſten für die einzelnen Schiffe
ſind gegen 1890 beträchtlich geſtiegen. Eine Frage an den Herrn
Staatsſekretär der Marine: Warum ſind die Gelder, die,
ähnlich wie jene 12000 Mk. dem Reichsamt des Jnnern, er
dem Marineamt durch den Flottenverein für den angeblichen
Bau von Schiffen zur Verfügung geſtellt worden ſind, nicht
gebucht? Der Kaiſer hat nicht das Recht, derartiges Geld in
Empfang zu nehmen. (Lebhafte Zuſtimmung links.) Das Geld
muß in die Reichskaſſe fließzen, und der Reichstag hat darüber
z eſchließen. (Sehr richtig! bei den Soz) Sonſt liegt eine
chwere Verletzung unſeres Budgetrechts vor. (Bravo! links.)

Dem alten sie Vvolo, sic jubeo müſſen wir endlich Einhalt ge
bieten. (Bravo! b. d. Soz.)

Jn Bezug auf die Sozialpolitik ſtand in der Thronrede
wenig. Es ſind Statiſtiken über die gewerbliche Kinderarbeit
und über die Beſchäftigung verheirateter Arbeiterfrauen auf-
genommen worden. Aber zu beiden Materien ſtehen keine Vor
lagen in Ausſicht. Ebenſo iſt es zu bemängeln, daß das Kranken
verſicherungsgeſetz nicht angekündigt iſt. Das hat Herr Dr.
Sattler ſchon gethan. Hat er vielleicht den Glauben, daß dieſe
Vorlage eine arbeiterfreundliche ſein würde (Abg. Sattler:
ja Das iſt aber ein Köhlerglaube. (Große Heiterkeit.) Wir
haben ja gehört, was kommen wird. Den freien Hilfskaſſen
geht es an den Kragen. Ein Geſetz für die Anerkennung der
Gewerkſchaften wird von der Arbeiterſchaft erſtrebt. Jhre Ver-
ſammlungen werden verboten, wie erſt ein Beiſpiel der letzten
Tage zeigt. Die Bäckereiarbeiter haben ferner nachgewieſen,
J die Bäckermeiſter vielfach die Bäckereiverordnnng nicht ein-

gehalten haben. Trotzdem will man die Bäckereiverordnung
r ungunſten der Arbeiter verſchlechtern. Alſo auf allen Ge

ieten ein arbeiterfeindlicher Geiſt.
Auf dem Gebiet der Geſundheitspflege, der Bildung, wie viel

iſt da noch zu thun Wir haben zu wenig Schulen, zu wenig
Lehrer. Ein ſubſidiäres Eintreten des Reichs wäre unbedingt
notwendig. Auch die Wohnungsnot wird die Regierung nicht
veranlaſſen, einzuſpringen. Angeſichts der Wohnungsnot wagen
es die Hausbeſitzer des Oſtens von Berlin noch auf ihrem
nes eine Strophe zu ſingen, die die Mieter geradezu
verhöhnt. Das iſt eine Brutalität, wie ſie nur die bürgerliche
Geſellſchaft erziehen kann. Eine ungeheure Zunahme der Sitt-
lichkeitsverbrechen ſehen wir beſonders in den Kreiſen der prote-
ſtantiſchen und katholiſchen Geiſtlichkeit, eine zunehmende Kor-
ruption der Polizeibehörden. Und was mag erſt hinter den
Kouliſſen vor ſich gehen 2! Jn den nächſten Tagen wird es
wieder in den Kirchen heißen: „Frieden auf Erden“. Da wird
angeſichts der böſen Zuſtände im Lande manchem das Wort
im Halſe ſtecken bleiben. Wir ſiJen am Ende des 19. Jahr-
hunderts, das groß iſt in ſeinen Errungenſchaften, aber auchroß in der Schaffung der Klaſſengegenſätze und der nationalen

egenſätze. Und die bürgerliche Geſellſchaft ſehen wir unfähig,
dieſe Widerſprüche zu löſen. Sie iſt mit ihrem Latein zu Ende.
(Große Unruhe und Lachen rechts, im Zentrum und bei den
Nationalliberalen.) Sie arbeiten nur für uns, meine Herren.
Die ſozialdemokratiſchen Mühlen mahlen raſch. Unſer iſt die
Ernte, nicht Jhnen (zu den Konſervativen), wie Jhnen neulich
Herr Dr. Oertel verkündigt hat. Ueberall ſehen Sie Fort-ſchritte der Sozialdemokratie, durch Sie hervorgerufen. Alſo:
Es leben unſere Freunde, die Feinde! (Lebhaftes Bravo bei
den Sozialdemokraten.

Staatsſekretär Graf Poſadowsky:
Als der Reichstag die Debatte über die Jnterpellation des

r Abg. Albrecht ſchloß, hörte man den Ruf: „Und Graf
oſadowsky Nach dem Jnhalt der Jnterpellation war es

mir nicht möglich, zu ſprechen. Es konnte nur der Herr Reichs-
kanzler antworten. Wer mich kennt, weg daß ich Furcht nicht
kenne (Bravo! rechts), daß ich nicht den Kampf mit der Partei

die mir hier gegenüber ſitzt. Jch bin dem Abg. Bebel
ankbar dafür, daß er die ſogenannte 12000 Mark-Affaire als

eine partie remise betrachtet hat. Jch erkläre hier vor dem
geſamten Lande, daß es nebenſächlich iſt, ob ich von dieſem
Eingriff des Zentralverbandes der Jnduſtriellen etwas gewußt

Jch trage die Verantwortlichkeit für das, washabe oder nicht. Jch lichkein meinem Amt geſchieht und ich werde ſie niemals von mir
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war nicht nur zum Beſten e es war auch zum
Beſten der Arbeiter. (Lautes Lachen bei den Sozialdemokraten.

Zuruf der Sozialdemokraten Darum die 12 Mk. h
Präſident Graf Balleſtrem:

Jch bitte den Herrn Staatsſekretär nicht zu unterbrechen.

Graf Poſadowskhy (fortfahrend):
Herr Bebel, ich habe Jonen aufmerkſam zugehört, bitte, haben

Sie die Rückſicht, auch meine parteiloſen örterungen zu
hören. Wir ſind hier nicht im Konzert, ſondern im Deutſchen
Reichstag. (Bravo! rechts. Lachen bei den Soz.) Das Geſetz
iſt von einem Gedanken ausgegangen, den vor kurzem der Mi-
niſter einer Republik geäußert hat, daß der Arbeitswillige ge
nau dasſelbe Recht habe, wie der, der nicht arbeiten will. Das
hat man jetzt verſchwiegen, wenn man Het es ſei ein Geſetz
zu gunſten der Unternehmerintereſſen. Der Beitrag, den der
Zentralverband geleiſtet hat, der von ihm erbeten iſt zur Ver
breitung des Geſetzes in der Oeffentlichkeit, iſt verwendet wor
den, um Ausgaben zu decken, die durch Verbreitung der Aus-
züge aus der Denkſchrift und der hier vom Bundesratstiſch gehaltenen Reden entſtanden ſind. Daß die Abſicht dieſer Publ
kation nicht ſein konnte, das Geſetz dürchzubringen, das iſt klar.
Jedem war nach der erſten Leſung klar, daß das Geſetz nicht
durchkäme. Nur als Gegengewicht gegen die ſozialdemokratiſche
Agitation, die behauptete, jeder Arbeiter würde durch das Ge-
et getroffen und es verſchwieg, daß nur der beſtraft werden
ollte, der ungeſetzliche Mittel anwenden würde, und daß es ſich

auch gegen die Arbeitgeber wenden et deshalb war, um die
Aufregung und Mißſtimmung zu beſeitigen, alles gethan wor-
den, um den Jrrtum aufzuklären. Die Sozialdemokratie hat
im Gegenteil alles gethan, um die Aufregung zu vermehren.
Lachen bei den S Da war es nötig daß man die Wahr
heit unter das Volk trug Lachen bei den Sozialdemokraten),
daß man amtliches Material verbreitete (Unruhe bei den So
zialdemokraten).

Präſ. Graf Balleſtrem:
Jch bitte in einer ſo erregten Debatte nicht durch Zwiſchen

rufe Widerſprüche und e kundzugeben. (Unruhe
bei den Sozialdemokraten. Zuruf: Hier ſind wir doch nicht in
einer Kaſerne!)

Graf Poſadowskh (fortfahrend):
Daß die Regierung derartiges amtliches Material verbreitet,

das wird ihr niemand zum Vorwurf machen können. Ange-
riffen iſt, daß man die Koſten vom Zentralverband der Jndu-en erbeten hat. Ueber die politiſche Opportunität dieſer
daßregel kann man ſtreiten. Der Herr Reichskanzler hat ja

ſein Urteil bereits abgegeben. Die Oberrechnungskammer hätte
ſicherlich wo der Druckkoſtenfonds des Reichsamts des Jnnern
190000 Mark beträgt, es nicht moniert, wenn man dieſe Mittel
zur Verbreitung benutzt hätte. Wenn es nicht geſchehen iſt, ſo
mag die Urſache eine gewiſſe bureaukratiſche Aengſtlichkeit ge-
weſen ſein (Heiterkeit) oder es mag der Gedanke obgewaltet
haben, daß der größte induſtrielle Verband ein ſo großes Jn-
tereſſe (Hört! hört! bei den Soz.) daran hatte, die Arbeiter überdie wirklichen Abſichten des Geſebes aufzuklären, ſo daß man

ihm auch die Koſten auferlegt hätte. Die Angriffe gegen mich
und einen anderen verdienſtvollen Beamten (Lachen bei den
Soz.) legen mir das Wort eines franzöſiſchen Kriminaliſten in
den Mund: „Geben Sie mir zwei Zeilen von der Hand eines
Mannes und ich baſiere ein Kapitalverbrechen darauf. Wir
hatten eine Nachtragsdenkſchrift mit großen Mengen gericht-
lichen Materials zur Begründung des Geſetzes ausgearbeitet
(Hört bei den Soz.), die wir nicht mehr vorlegten, weil wir
glaubten, c noch Hoffnung für das Geſetz ſei.

Weiter iſt bei der Jnterpellation behauptet worden, das Reichs-
amt des Innern ſei ſchon ſeit 1879 vom Zentralverband ab-
bängig. (Sehr richtig! b. d. Sozd.) Aber ich habe beim Jn-
vali r den heftigſten Widerſtand desentralverbandes die beſonderen Gerichte für die Unfallver-
icherung aufheben wollen und vorgeſchlagen, dieſe Gerichte mit
denen für die Jnvalidenverſicherung zu verbinden. Die Preſſe
des Zentralverbandes hat mich damals aufs ſchärfſte wegen
der Jnvaliden- und Unfall- Verſicherung angegriffen, die Sozial
demokratie aber hat für dieſe beiden Geſetze geſtimmt es waren
alſo wohl keine ſchlechten Geſetze. Daß Beamte meines Reſſorts
in große Verſammlungen des Verbandes gehen, kann doch kein
Vorwurf ſein ſie werfen uns ja ſonſt immer vor, wir arbeitenvom grünen Tiſch aus. (Zuruf bei den Sozd.: Arbeiter Ver
ſammlungen!) Ferner hat man die Verzögerung des Kranken-
verſicherungsgeſetzes bemängelt. Die Regelung dieſer Materie
liegt aber lediglich in den Händen der Einzelſtaaten, und von
vielen derſelben habe ich eben das Material noch nicht bekommen.
Was den von Bebel wieder a te unvorſichtigen Brief
des Herrn Laeisz betrifft, ſo ift Herr Laeisz der Verantwort
ung entzogen. Die übrigen Herren haben ſich durch ihre Unter-
S mit dem Jnhalt nämlich eine Unfallverhütungsvor-
chrift bei einem Kochapparat zu genehmigen, obwohl der Ger-
maniſche Lloyd ſie für unnötig hielt einverſtanden erklärt,
aber doch nicht mit den bedauerlichen Bemerkungen des Brief-
ſchreibers. Uebrigens iſt abzuwarten, wie das Reichsverſiche
rungsamt als Auſſichtsbehörde der Seeberufsgenoſſenſchaft ſich
dazu ſtellen wird.

Wenn Herr Bebel weiter bemängelt hat, daß in der Sozial

weil ſie wußte, daß er ihr nachſtellte.
So blieb ſie denn im Korridor auf einer Bank ſitzen dann

kehrte ſie wieder in ihr Zimmer zurück und weinte, ohne auf die
Worte ihrer Gefährtin zu antworten, noch lange Zeit über ihr
verpfuſchtes Leben.

Drittes Kapitel.
Abgeſehen von der Berufung der Maslow, die ſeine Reiſe

nach St. Petersburg hauptſächlich verurſachte, hatte Nechludoff
ſich noch mit drei anderen Angelegenheiten zu 7 von
denen ihm Wera Bogoduſchoffska zwei anvertraut hatte. Er ſollteden Verſuch machen, bei der Begnadigungskommiſſion das
Gnadengeſuch der Fedoſſja durchzuſetzen, der jungen Gefangenen,
die wegen Mordverſuchs verurteilt war, und der ihr Gatte ver
iehen hatte; den Direktor der Gendarmerie ſollte er um die
Freilaſſung der Studentin Tſchuſtoff bitten, und außerdem
wollte er für die Mutter eines politiſchen Gefangenen die Er
laubnis erhalten, ihren im geheimen Gewahrſam gehaltenen
Sohn ſprechen zu dürfen.

Seit ſeinem letzten Beſuche bei Maslinnikoff und ſeinem
Aufenthalte auf dem Lande fühlte er einen tiefen Widerwillen

egen die Geſellſchaft, der er bis dahin angehört hatte; er konnteß des Gedankens nicht erwehren d zum Wohlbehagen und
zum Zeitvertreid dieſer Geſellſchaft Millionen Menſchen litten,
und daß ihr Leiden an den Augen dieſer Geſellſchaft unbemerkt
vorüberging, die es gleichzeitig vermied, über das Verbrecheriſcheund Erbarinliche ihres eigenen Lebens Rechenſchaft abzulegen.

Doch in dieſer Geſellſchaft wurzelten ſeine Gewohnheiten in
ihr lebten ſeine Verwandten und Freunde: vor allem aber dachte
er daran, daß er, um der Maslow und den andern Unglück-
lichen, deren Sache zu verteidigen er übernommen hatte, zu

zu kommen, den Schutz und die Dienſte von Perſonen
dieſer Geſellſchaft in Anſpruch nehmen mußte, eine ſo et
Abneigung er auch gegen ſie im allgemeinen und gegen dieſe
Perſonen im beſonderen empfand.Der letzte Grund ge ihn, als er nach St Petersburg
kam, bei ſeiner Tante der Fürſtin Tſcharska, der Gattin eines
früheren Miniſters, Wohnung zu nehmen. Er würde ſich wieder

nkt der ari nden, und dieſere ehe We ein 10 a wehen e darum liebe ich

leidigte ſeine Tante, wenn er nicht bei ihr wohnte, und beraubte
ſich ſo für ſeine Unternehmungen einer Hilfe, die ihm äußerſt
wertvoll werden konnte.

Die erſte Frage der Gräfin war: „Du beſuchſt wohl die Ge
fangegen und machſt Studien

„Ach nein, daran denke ich gar nicht
„Na, um ſo beſſer; dann iſt es alſo ein romantiſches Aben-

teuer? Erzähle!“
Nechludoff erzählte ſein Verhältnis mit der Maslow genau

ſo, wie es geweſen war.
„Ach ja, ich erinnere mich: Deine arme Mutter hat nach

Deinem Aufenthalt bei den alten Jungfern davon erzählt.
Sie hatten ja wohl die Abſicht, Dich mit ihrer Mündel zu ver
heiraten, wie hieß ſie doch noch Iſt ſie noch hübſch

Die Gräfin Katharina Jwanowna Tſchaska war eine kräftige,
heitere, geſchwätzige und energiſche Frau von 60 Jahren. Von
hoher Geſtalt und ſehr korpulent, hatte ſie einen kleinen ſchwarzen
Schnurrbart, der ſich ganz deutlich auf der Oberlippe abzeichnete. Nechludoff hatte ſe ſehr lieb, und er war ſeit ſeiner

Kindheit daran gewöhnt, ihr ſeine Sorgen mitzuteilen und ſein
Herz auszuſchütten.

„Nein, liebe Tante, das alles iſt vorbei. Jch will ihr nur
zu Hilfe kommen, weil ſie unſchuldig verurteilt worden
iſt und ich an ihrem ganzen Elend ſchuld bin. Jch halte
i verpflichtet, für ſie alles zu thun, was in meinen Kräften
teht.

„Denke Dir, man hat mir geſagt, Du wollteſt ſie heiraten.“
e ich habe es gewollt, und will es noch, aber ſie will

nicht.“
Katharina Jwanowna, die ihren Neffen mit verzweifelter

Miene betrachtete, beruhigte ſich bei den letzten Worten und
lächelte wieder.

„Nun, ſie iſt eben klüger als Du; ach, mein armes Kind
was biſt Du doch für ein Taugenichts! Und Du würdeſt Dich
wirklich mit ihr verheiraten

„Gewiß!“
„Nach alledem, was S gpeſer iſt
„Gerade deshalbl! Bin ich nicht ſchuld daran
„Höre: Du biſt doch ein richtiger Taugenichts,“ erklärte die

Tante weiter lächelnd, „ein richtiger Taugenichts, aber geradeich, weil Du feld richtiger Taugenichts biſt.“

„Sie wiederholte das Wort beſtändig und war J ent,
ückt, einen Ausdruck gefunden zu haben, der die Vorſtellung
ie ſie h von ihrem Neffen machte, ſo ausgezeichnet

wiedergab.
„Aber das trifft ſich ja wunderbar. Aline hat gerade ein

Aſyl für büßende Magdalenen eröffnet. Jch war neulich dort,
gräßlich! Als ich von meinem Beſuch nach Hauſe kam, mußte
ich ein Bad nehmen. Doch Aline hat ſich ihrem Aſyl mit Leib
und Seele gewidmet: wir werden i Deinen Zögling anver-
trauen. Wenn jemand auf der Welt ſie zum Guten zurückführen
kann, dann iſt es Aline.“ 8

„Ja, ſehen Sie, dieſe Unglückliche ſitzt aber im Gefängnis
und ſoll zur Zwangsarbeit abgeführt werden. Jch bin gerade
hierhergekommen, um die Annullierung ihrer Verurteilung zu
verſuchen. Das iſt eine der zahlreichen Angelegenheiten, in
denen ich Jhrer Hilfe bedarf.“

„Wovon hängt ihre Angelegenheit denn ab?“
Vom Senat!

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Aus dem Kataloge des Muſikalienhändlers

Klimpermann
Dir möcht' ich meine Lieder weihen
Es war ein König in Thule
Du haſt Diamanten und Perlen.
Der Eichwald brauſt
Reich mir die Hand mein Leben
Du, du liegſt mir im Herzen
Ein Schäfermädchen weidete
Jch wollt', meine Liebe ergöſſe ſich.
Das Gebet der Jungfrau.
O, du mein holder Abendſtern ſſchon gebraucht.
Die Liebe vom Zigeunerſtamm ULeu eingetroffen.
Jch bete an die Macht der Liebe im Schaufenſter.

(Meggend. hum. Bl.)

mit 6 Pro Rabatt.
vierhändig.
für 50 Pf.

W vierſtimmig.
mit Angabe des Fingerſatzes.

in ganz kleinem Format.
leider etwas abgegriffen.

in Leineneinband.
mit Lederrücken.

vs 2 35 e n rKeeſfe at dies e fahe ne
4 e 455
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iſt. Ueber die S e des Schutzes de t tsgeſetze geleiſtet
c j eit verheirateterFrauen ſind wir beſchäftigt, eine Denkſchrift tquakbegen

errn Bebels Angaben über unſer Verhältnis zu Amerikaſind irrig. Der Praſſdent der Republik hat uns dieſelben Vor

teile eingeräumt auf wer Gebiete, wie Frankreich. Es
iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß bei der Neuregelung der handels
phnne3 die en ſich alle Jntexeſſengruppen regen. Aber
ch möchte doch den Rat geben, die Debatte ſo zu führen, daß
man die eigene Regierung nicht angreift, bevor man weiß, wasdie eigene Regierün d Sonſt fülit man de
Kriegskaſſe. (Bravol rechts.) dem Heind die

Abg. v. Kardorff (Rp.):
Herrn Bebels Rede war trotz der Fülle der Gegenſtände, die

ſie berührte, recht eintönig geweſen. Jm weſentlichen glorifi
zierte er ſich ſelbſt und ſeine Partei. Was den Fall Krügeranlangt, ſo hat Herr Bebel der allgemeinen Meinung in Deutſch

land den richtigen Ausdruck gegeben. u war erſchrocken
als ich die Ablehnung des Beſuches las. Aber man muß au
bedenken, daß der Rei de von ſeiner verantwortungsvollen
Karl aus die Sache anders beurteilen muß, als das große

ublikum.
erx Bebel hat den Rückgang der Konjunktur auf den chine-

fiſchen Zug zurückgeführt. Jch glaube doch, der wahre Anlaß
hierzu iſt das Anwachſen der amerikaniſchen Jnduſtrie. So
troſtlos übrigens, wie Herr Bebel es hingeſtellt hat, iſt unſere

inanzlage nicht. Ganz falſch iſt die m daß für die
andesverteidigung bei uns zu große Summen verausgabtwerden und daß ſt Kulturzwecke bei uns wenig übrig iſt. Für

die Landesverteidigung geben die übrigen Großmächte pro goffmehr aus, als wir, und der du 4 den Volksſchulen iſt
4 Millivnen auf 81,7 Millionen geſtiegen (Hört!

rt! rechts).
Dem Gedanken des Abg. Müller-Fulda, die Matrikularbei-

träge etwas zu n um die Herren vom Bundesrat etwas
ſparſam zu machen, ſtehe ich gar nicht feindlich gegenüber.Redner lobt dann weiter die amerikaniſche Schuzollpolitik
und tritt für Aufhebung der Zollkredite ein.

Abg. Richter (Freiſ. Volksp.):
d will zunächſt auf die 12000 Mark-Affaire eingehen. Herr

Poſadowsky hätte auch diesmal lieber ſeine Verteidigung dem
Reichskanzler überlaſſen ſollen. Es iſt für ein Geſetz Propa
ſapoo gemacht worden, gegen das ſich der Reichstag erklärt

at. Folglich richtet ſich dieſes Vorgehen der Regierung auch
egen den Reichstag ſelbſt. Der Reichskanzler hat das Ver-
ahren des Reichsamts des Jnnern für einen Miß u erklärtund geſagt, es ſolle nicht wieder vorkommen. Herr o adowsk

at heute geſprochen als habe er ganz korrekt gehandelt und ſi
ogar mit dem Herrn v. Woedtke identifiziert. Graf Poſa-d v ch alſo grundſätzlich in Widerſpruch zum Reichs
anzler geſetzt.

n der r bin ich von der Erklärung desReichskanzlers vollauf befriedigt. ur den Satz, daß ſich dieMiniſter in letzter Zeit ſo gebeſert haben ſollen, möchte ich nicht

ſo ohne weiteres unterſchreiben. (Große Heiterkeit.) Hr. Bebel
hat ſich auf das Telegramm des Kaiſers berufen. Wir haben
das Telegramm ſchon damals getadelt und es für einen ſchweren
politiſchen Fehler gehalten. err Bebel ſcheint immer gegen
die Regierung zu ſein, wie ſie es auch machen mag. Dieſen
Zickzackkurs der Sozialdemokratie können wir nicht mitmachen.
(Sehr richtig! links.) Die Reiſe des r enten bezweckte doch

onicht bloß Sympathiebezeugungen, ſondern eine Jntervention
gegen England. Wir hätten aber dem Präſidenten in Berlin
auch nur leere Worte ſagen können und die Depreſſion wäre
nachher um ſo größer geweſen. Jch will das Gebiet verlaſſen.
Graf Limburg-Stirum hat dem Reichskanzler für die Konſer-
vativen eine Liebeserklärung gemacht. Das iſt bei jedem neuen
Kanzler ſo geweſen. (Große Heiterkeit.) achher kommt es
anders. (Erneute Heiterkeit) Graf Limburg-Stirum mahnte
den Reichskanzler, dafür zu ſorgen, daß die königliche Autori-
tät nicht leide. Jch glaube, daß die königliche Autorität weniger
rer als die der Miniſter dem König gegenüber. (Sehr
gut! links.)

Vielleicht hat der Graf aber an den preußiſchen Landtag ge
dacht und hat ſcharfmachen wollen, damit die ſo oft für den
Kanalbau eingeſetzte königliche Autorität dort nicht mehr leidet.
(Große Heiterkeit.)

Herr Müller Fulda iſt für die Getreidezölle eingetretenund will die Mehreinnahmen für die Arbeiter verwenden. Nach
agrariſcher Anſchauung ſoll doch aber, falls der Getreidezoll
richtig normiert wird, die Einfuhr fremden Getreides über-
haupt aufhören, damit die einheimiſche Landwirtſchaft allein den
Bedarf decken kann. (Sehr richtig! rechts.) Dann iſt doch von
einer Vermehrung der Einnahmen überhaupt nicht die Rede.
Uebrigens beziehen wir ja gerade von den Ländern Getreide,
an die wir Jnduſtrieartikel liefern. Aber Schutz der Land
wirtſchaft und Exportfähigkeit der Jnduſtrie wird Herr Müller
Fulda nicht vereinigen können. Dagegen hat Herr Müller
Fulda gegenüber dem Herrn Reichsſchatzſekretär recht behalten:
öhere Steuern ſind doch notwendig geworden. Jn dieſem
ahre haben die Mehreinnahmen aus Steuern und Zöllen

tatt 50 Millionen nur 22 Millionen betragen. Auch Herr
Migquel ſagte ſeiner Zeit, Steuererhöhungen werden aus der
Vermehrung der deutſchen Flotte nicht notwendig werden „ſo-
weit man in die Zukunft ſehen kann“, fügte er vorſichtig hinzu
Nun, ein Finanzminiſter muß in die Zukunft von wenigſtens
6 Monaten blicken können. (Sehr gut! links

Redner geht weiter im einzelnen auf die verſchiedenen Etats
ein. Der Poſtetat ſteht in Wirklichkeit ſehr günſtig. Denn das
Anlagekapital der Poſt wird um 48 Millionen erhöht. Nur die
Poſtaſſiſtenten merken von dieſer günſtigen Finanzlage ſehr
wenig. Der Reichstag hat wiederholt gefordert, daß

e oFee

Mark für Gehaltszwiſchenſtufen zwiſchen 1500 und zaus e werden. g. r der Vater aller Hinderniſſe Seht
auch hier dahinter pu ſtecken. (Große Heiterkeit.) Herr Miquel

fürchtet jedenfalls, daß in Preußen Beamte Konſequenzen aus
einer ſolchen Zulage ſche könnten. Auch die Weltpolitik greift
in die Ausgaben für die Poſt ein. Es wird die Legung eines
Weltkabelnetzes verlangt, damit wir bei Uebermittelung wich
tiger ſCleqraphiſgger Nachrichten nicht auf fremde Staaten gn
gewieſen ſind. Vor kurzem wußte man Reichspoſtamt da
rüber noch nichts Beſtimmtes, aber neulich auf der Soiree im
Lichthof des Reichspoſtmuſeums wurde dieſe Korung ganz
offen am Schluß des Vortrages eines hohen Poſtbeamten ge
fordert. Den Herren ſcheint alſo die Erleuchtung plötzlich von
oben J zu ſein. (Große Heiterkeit, ehe links.)
Daß die u prwirt hat aufhören muß, darüber ſind wir alle
einig. Nur über das Wie gehen die Anſichten auseinander.

ie Einzelſtaaten wollen die Matrikularbeiträge nicht erhöhen,
teuern dem Reiche nicht überweiſen, wo ſoll aber das Geld

erkommen? Da iſt die Hauptſache, daß wir keine neuen
chulden machen. t richtig! links An Stelle der

phantaſtiſchen Weltpolitik muß wieder das alte nüchterne Ein
maleins treten. Nicht der Glanz der Monarchen, auch nicht die
Macht des Reiches, r die Wohlfahrt des Volkes iſt die
Hauptſache. (Lebh. Beifall links.)

Abg. Liebermann von Sonnenberg (Antiſ.)
begrüßt den neuen Reichskanzler, wünſcht aber von ihm Vor-
legung eines Militärpenſjonsgeſetzes und bedauert den Nicht-
empfang Krügers. Die Pflicht der Gaſtfreundſchaft hätten wir
bei aller Unabhängigkeit gegen England erfüllen können. P
Unabhängigkeit ſei die Hauptſache. Das Volk wünſche die
Deviſe: Los von England.

ierauf wird ein Vertagungsantrag angenommen.
erſönlich bemerkt

Abg. Lieber (Zentr.):
W Bebel hat wieder eine Aeußerung vorgetragen, die ichauf dem letzten Katholikentage gethan haben ſoll. Ich ſoll dort

geſagt haben, das Zentrum habe der Regierung gegenüber auf
en Luxus einer ſelbſtändigen Politik verzichtet. Jch habe da

mals 7 den Katholiken geſprochen von dem Verhältniſſe der
Katholiken untereinander in Bezug auf ihre politiſche Ueber
zeugung. Jch werde mir erlauben, die ren Stelle aus
dem Stenogramm zu verleſen. Sie lautet: „Jn dem Maße, in
welchem das Zentrum insbeſondere an der e des
Reiches wenn m nicht maßgebende, ſo doch ausſchlaggebende
Partei geworden iſt, iſt auch das Bedürfnis und die Erkenntnis
in uns allen mächtig geworden daß wir in ſcheinbar gleich-
ſiltigen Dingen auf den Luxus einer ſelbſtändigen politiſchen
leberzeugung vielfach im Jntereſſe der rn verzichten

müſſen.“ Jch überlaſſe die t der Richtigkeit der Aus
führungen des Herrn Bebel und des Vorwurfes, den er mirwegen dieſer Aeußerung gemacht hat, jedem verſtändigen und

on Hörer.dächſte Sitzung Mittwoch 1 Uhr. Fortſetzung der heutigen
Debatte.)

Schluß 6 Uhr.

Der Kampf in China.
Der Zwiſchenfall zwiſchen dem Grafen Walderſee

und dem amerikaniſchen General Chaffee, deſſen Schreiben
wegen der Herabnahme der aſtronomiſchen Jnſtrumente von
der Pekinger Stadtmauer von Walderſee zurückgeſchickt worden
war, iſt durch ein neues Schreiben des amerikaniſchen Generals
bereits beigelegt worden.

Ueber die Rückkehr des Kaiſers von China nach Peking
ehen die Nachrichten weit auseinander. Während nach derTimes verlautet, die Kaiſerin werde in Singanfu verbleiben,

der Kaiſer aber nach Peking zurückkehren, da ſeine Rückkehr
durch die Abreiſe Tungfuhſiangs erleichtert worden iſt, berichtet
die Morningpoſt, eine Winterreiſe des Kaiſers nach Peking ſei
ganz undenkbar; die Nachricht werde von chineſiſchen Beamten
nur deshalb hartnäckig ausgeſtreut, um die Be lkerurß glau
ben zu machen, der Kaiſer könne nach Peking gehen, ſobald es
ihm beliebe.

Deutſche Beute. Der Chef des Kreuzergeſchwaders über
wies 42 von dem deutſchen Landungskorps nach dem Sturm
auf die Takuforts erbeutete Feldgeſchütze und Mörſer, ſowie 23
Tempelſchilde der Marine Akademie.

Graf York von Wartenburg ſoll nicht an einer Rauch-
vergiftung, ſondern eines gewaltſamen Todes geſtorben
ſei. Demgegenüber hält die Poſt an der Behauptung feſt,
daß der Tod des Grafen York auf das Einatmen von Kohlen
dampf in dem mit keinem Abzugskanal verſehenen Schlaf-
zimmer zu Hwailai zurückzuführen iſt.

Eine Zuſammenſtellung der deutſchen Verluſte in China
auf Grund der amtlichen Angaben in der Budgetkommiſſion
iſt dem amtlichen Protokoll der Budgetkommiſſion beigefügt
worden. Bei der Ueberfahrt des Expeditionskorps vom 27. Juli
bis 25. September ſtarben 4 Mann, vermißt wurde 1 Mann,
bei der Ueberfahrt der Verſtärkung vom 31. Auguſt bis 31. Okt.
ſtarben 2 Mann (beide durch Unfall). Jn Oſtaſien ſind bis
zum 1. November verſtorben 3 darunter 1 Offizier), nach
einem Telegramm des Korpskommandos vom 4. November
ſtarb bis zu dieſem Termin noch ein Offizier, ein weiteres
Telegramm des Korpskommandos kündet am ſelben Tage den
Verluſt von 27 Toten, 1 Vermißten. Bis zum 11. November
wurden vom Korpskommando 10 Mann tot, 1 vermißt, bis
zum 21. November weitere 15 Mann tot gemeldet. Am

V
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Dfiges. Jean ſtarben in der Zeit vom 27. Jl bie
29. November 3 Offiziere, 60 Mann, als vermißt galten
3 Mann. Und wie viele waren oder ſind krank

EFünfter bairiſcher Parteitag.
Fürth, 9. Dezember.

(Schluß.)
Es folgt hierauf eine kurze Diskuſſion, worauf ſich der

Keitas mit der Thätigkeit der Fraktion einverſtanden er
ärt.

n der Pagmyittagen rung wird der 3. Punkt: Unſere Auf
g. emeindevertretungen, verhandelt.

rzu ſpraAba. t. Nachdem unſere Partei ſich nach langer
Abſtinenz au poſitiver Arbeit in den Gemeinden anſchickt,
ergiebt ſich die Notwendigkeit eines gemeinſamen Programms.
Die Parteilitteratur auf dieſem Gebiete iſt dürftig. Es exiſtieren
chon einige ſolcher Programme, wie in München und in
Sachſen. Das letztere iſt die beſte derartige Arbeit. Es
exiſtieren auch zahlreiche Streitfragen kommunaler Natur, die
erſt geklärt werden müſſen. Redner entwickelt die Grundzüge,
nach denen die Genoſſen in den Gemeindevertretungen zu
richten hätten. Dieſe ſind als erſter Grundſatz das Selbſtver
waltungsrecht der Gemeinden, Regelung der Streitfrage ob
Ein oder Zweikammerſyſtem, proportionelles Wahlrecht, Er
leichterung der Erwerbung des Heimats- und Bürgerrechtes,
Uebernahme der Armenpflege durch den Staat, Abſchaffung der
Ausgaben für kirchliche und religiöſe Zwecke, Regelung der An
ſtellung der Lehrer, Ueberantwortung der Polizei an die Ge
meinden mit Disziplinarrecht, Schaffung eines Wohnungs-
e eines Expropriationsrechtes für die Gemeinden, Ein

hrung von Bezirkswahlen, damit nicht eine einzige Partei
eine brutale Herrſchaft ausübt. Eine Streitfrage ſind auch die
indirekten Steuern. Die Beſeitigung koſtet viel Geld, die Um
lagen würden rieſig in die Höhe ſchnellen. Grundſätzlich iſt
ihre Beſeitigung zu t aber man muß ſucceſſive vor
gehen. Ferner ſind zu fordern eine vernünftige Steuerreform,
Regelung des Schulweſens, Befreiung der Lehre von der Kirche,
Schulgeldaufhebung, Lehrmittelfreiheit, Einführung von Schul
ärzten, Errichtung von Ferienkolonien durch die Gemeinden,
Rekonvaleszentenheime, Gemeindeapothelen, Badeanſtalten,
Lebensmittelkontrolle und als Hauptfrage: eine vernünftige
Wohnungspolitik und Steuerung der Wohnungsmiſere.

Es iſt eine Wohnungsinſpektion mit Aerzten zu verlangen,
zur Beſeitigung der Peſthöhlen. Der Wohnungspreis muß be-
eiuflußt werden. Die Gemeinden haben Komplexe anzukaufen
dann fordern wir Ausdehnung der Verkehrsmittel, Kanaliſation,

S Monovpoliſierung der Elektrizität, Regelung des
Submiſſionsweſens. Die Sozialpolitik bietet eine Fülle von
Aufgaben Gleichſtellung der Gemeindebedienſteten mit den
Beamten, Erhebung der Gemeindebetriebe zu Muſteranſtalten,
Notſtandsarbeiten (aber mit Maß Hier iſt ein weites Feld
der Thätigkeit für die Gewerkſchaften. Doch muß nicht alles
auf einmal verlangt, ſondern ſyſtematiſch vorgegangen werden.
Bei Schaffung eines Programms darf nicht alles über einen
Kamm geſchoren werden, es iſt zu erwägen, was für die Stadt
und für das Land taugt.

Redner beantragt, eine Kommiſſion einzuſetzen, die dem
nächſten Parteitag einen Entwurf vorzulegen et

Hieran ſchließt ſich eine ſehr lebhafte Diskuſſion, in der ſich
r Stimmen für und wider die Vorſchläge erheben.

inen vielumſtrittenen Punkt bildet die Frage, ob es angängig
ſei, unter den iegigen Verhältniſſen die indirekten Steuern ab
zuſchaffen, wobei beſonders auch die altung der Fürther Ge-
noſſen in der Gemeindevertretung dieſer Frage gegenüber
kritiſiert wird, die teilweiſe den Standpunkt vertreten, daß die
Abſchaffung der indirekten Steuern auf die Lebensmittelpreiſe
ohne Einfluß bliebe.

Sodann wird der Landesvorſtand beauftragt, mit dem Rechtder Kooptation ein Kommunalprogramm auszuarbeiten.
nächſte Parteitag findet im Auguſt 1902 in Ludwigshafen ſtatt
und es werden zur Tagung zwei volle Tage angeſetzt.

Hierauf wird der Parteitag mit einem Hoch auf die inter
nationale Sozialdemokratie geſchloſſen. r.

Volizeiliches und Gerichtliches.
8 Das Verſammlungsrecht in Sachſen- Weimar. Die

von Profeſſor Abbe in Jena jüngſt durch einen Vortrag ſo
wirkungsvoll verteidigte Verſammlungsfreiheit ſcheint nunmehr
langſam auch wieder von den Polizeibehörden anerkannt zu
werden. Am Freitag abend fand in Wenigenjena eine öffent
liche Verſammlung ſtatt, in der Genoſſe Heinrich Schulz aus
Erfurt (in der bisher gewohnten Polizeidefinition ein „gewerbs-mäßiger Agitator, der für ſeine aufretgende Sprechweiſe hin

länglich bekannt“ iſt), einen Vortrag über das Thema: „Wa
rum müſſen wir uns am politiſchen Leben beteiligen hielt.
Das Thema war alſo ſtaatsgefährlich genug. Trotzdem iſt von
der Verſammlung „eine Gefahr für die öffentliche Ordnunund Sicherheit nicht ausgegangen. Die Angſt der Polizei ſt
ſtets unbegründet.

Briefkaſten der Redaktion.
O. N. Sie haben recht, eine derartige Beſtimmung enthält

das Bürgerliche Geſetzbuch nicht. Da der Arbeiter aber einmal
S w. wird er mit einer Klage ſchwerlich etwas
erreichen. Weshalb zahlte er überhaupt etwas heraus Er
preſſung iſt das nicht.

öbejün. Vorläufig kgeſtelt, vielleicht läßt ſich bei
Gelegenheit darauf zurückkommen.

Beuna. Beſchweren Sie ſich beim Bahnvorſtand, wenn
Jhre Frau auf der Bahnſtrecke Merſeburg- Mücheln von Bahn-ſchaffnern beleidigt wurde.

e w.

Nützliche und praktische

DDabht-

Il

1 Mill. 29. November telegraphiert Graf Walderſee den Tod eines Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſß mann in Halle.

e e a ehe S r e e hPelzwaren Jagöwesten Kosenträger Kragenschoner
in unübertroff. Auswahl f. Herren v. M. 1.25 an f. Herren v. 50 Pf. an. von 50 Pf. an.

andschrhe Krawatten Oberhemden Serviteurs 3n m. Glaçe P. 90 P. von 25 Pf. an, von Mk. 2.50 an. von 25 Pf. an. Geschäftshaus

Kragen Manschetten KRegenschirme Trikotagen 4
in allen Facons u. Weitenfnur vorzügl. Qualitäten. von M. 1.75 an. f. Herren, Damen, Kinder.Vorleger Teppiche Lischdecken Reisedecken W

von 45 Pf. an. in allen Grössen u. Preisl. von M. 1.50 an. von 3 AK. an. w

Tischzeuge Kaffee-Gedecke Handtücher Taschentücher
in feinst. u. bewährt. Qual in allen Preislagen. Drell. Jacquard u. Damastſin unübertroff. Auswanl Halle a. S.

Kapotten Schürzen Unterröcke Korsettstür v V. 50 Pf. an in unübetrotf. Auswahl. in allen Arten v. M. I. zu niedrigsten Preisen. Mar ktplatz 2 U. 3.

gep. Robe, FKogep. Robe, Kbgep. Robe, Kbgep. Robe,
6 Aeter, Wolle, sämtl. 6 Meter. 6 Meter, 6 Moeter,Farben, v. M. 3 an. Fantasie V. M. 3.60 an. in ham. v. M. 175 an Warp, von M. 1.50 T
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Telephon Nr. 71G.Haushaltwaren.

Wichtig für Reſtanurateure!

u d 8

1 t

V v an 2 mBee reeneeee 5x 3 V rWir arv v 48 J h I J

ne l S nv 8 S 5r

X 8W ma 3 W

54 e tTelephon Xr. 716.Spezialhaus ſü

R Wichtig für Hausfrauen!m

S Neun eingetroſten:r 2 WaggonsFecehtes Porzellan
S 2 Wir offerieren3 e ſomit Morrnt nmorhundest:e e eSee Boe Speiseteller myſſv, tief und ſich Süd 20 f.Se e Dessertteller 14 f.Torbveren, a e Speiseteller zefton, ticf ind ſich G f.

Sancièrem Stück 60, 40, 30O ff.
Compotièrem Stück 30, 22, 15, 10, Syf.
Suppen-Terrinenm St. 125, 145 Pf.
Kaflecelcanmenm war 75, 65, 55, 45 Pf.

Theekannen 35 Pf.Bratenplattenm uiſſ 42, 35, 28, 22 Pf.
Bratenplattem schen 42, 38, 28, 22 Pf.

S Kartoffelschüsseln mit dedel, Rococo, Stück IOO Pf.
Sahnentöpfeoe étit 35, 25, 20, 12, SFf.

Reiche Auswahl in:
Kafferſervicen, Tafelſervicen und Waſchgarnituren.

Aus anderen Abteilungen:
Wringmaschinen Stäk Kl. I2 20. Reibemaschinen Stück N. I. 50.
KohlenKasten, engl. Forn, Stück R. L. O. Fleischschneidemaschinen 95.
Ofenvorsetzer Sült M. 2.40. Wärmflaschen Stück R. I. 7 O.

S

e Spielwaren
e in reicher Auswahl. I. Vitagre. norm u r

Geſchäfte Prinzipier:
Umtauſch bereitwilligſt geſtattet. W

Selbſt das Billigfſte muß jeden Käufer im Verhältnis zum Preiſe befriedigen.
Die Verkaufsräume ſind dem geehrten Publikum zum freien Verkehr ohne Kaufzwang geöffnet.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Großz. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. b. H. Halle a. S.
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Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 12. Dezember 1900

Es giebt ein Wiederſehen Man ſchreibt dem Vorwärts:Die Strafverſetzung des „etwas gen rme Miniſterial-
direktors v. Woedtke ſoll nach Mitteilung der Deutſchen Ver
ſicherungsZeitun darin beſtehen, daß er zum Präſidenten des
neu zu gründenden Aufſichtsamtes für Privatverſicherung er
nannt wird. Wenn ſich dieſe Nachricht beſtätigen ſollte, wird
das edle Paar BueckWoedtke ſicherlich ſehr zufrieden ſein Der
famoſe Generalſekretär der Induſtriellen „macht“ nämlich auch
in Verſicherung und bezieht aus ſeinem Poſten als General
ſekretär eines großen Verbandes von Verſicherun 8geſellſchaften
ein beſcheidenes Nebeneinkommen. So giebt alſo die Reichs
regierung in ihrer unendlichen Güte den braven Männern auch
fernerhin wenn auch auf anderem Gebiete Gelegenheit,
„Hand in Hand“ zu arbeiten.

Edle Selbſterkenntnis. Ein erbauliches Geſtändnis iſt
der Germania, einem Hauptblatte der Zentrumspartei, anläß-
a einer Beſprechung der Toleranzrede Vollmars ſo von un
ge ähr herausgerutſcht. Nachdem das Blatt ausgeführt hat,daß Vollmar auf Grund ſeiner katholiſchen Erziehung bei 3
Benediktinern in Augsburg ſich einen richtigeren Begriff von
dem Weſen der katholiſchen Kirche machen könne, als etwa ſein
Kollege Bebel, heißt es wörtlich weiter: „Deshalb auch hat er
ein gewiſſes Verſtändnis für ſolche Fragen, ſowie in Beur-
teilung der andern Religionsgeſellſchaften. Es fehlt ihm auch
nicht an einer gewiſſen Würdigung, dafür iſt er aber auch, wie
auch ganz erklärlich, um ſo bitterer und giftiger in ſeinen An

x
iſt hübſch, daß die Redaktion der Germania meint, je

genauer man die katholiſche Kirche kenne, deſto bitterer und
giftiger greife man ſie an. Die Redaktion der Germania, die
es ja auch verſtehen muß, findet das ganz erklärlich.

Der preußiſche Landtag wird auf den 15. Januar 1901
einberufen werden.

Wegen Majeſtätsbeleidigung iſt, wie ſchon berichtet
wurde, in Berlin ein zehnjähriger Gymnaſiaſt vom Schul
beſuch ausgeſchloſſen worden. Wie die Poſt ſchreibt, hat der
Knabe, der Sohn eines Berliner Rechtsanwalts, aus Anlaß
des Breslauer Zwiſchenfalles eine Aeußerung gethan. Jn den
bisherigen Mitteilungen war davon die Rede, daß die Aeußerung
gefallen ſei auf eine Frage des Direktors. Wie der Direktor
dazu kam, eine Frage wegen des Breslauer Zwiſchenfalles an
einen Schüler zu ſtellen, iſt nicht recht erſichtlich. Jedenfalls
iſt es recht bezeichnend für die Zuſtände in Deutſchland in den
letzten Tagen des 19. Jahrhunderts, daß man ein Kind wegen
Majeſtätsbeleidigung beſtraft.

Wegen Soldatenmiſßzhandlung wurde in Neiſſe vom
Kriegsgericht der Unteroffizier Franz Hoffmann vom 63. Jnf.
Reg. zu 5 Monaten Gefängnis verurteilt.

Ausland.

re Ein h Antrag. Jn derfranzöſiſchen Kammer brachte der ſozialiſtiſche Deputierte Boyer
einen Antrag ein, die feſten Bezüge der Deputierten auf die
Hälfte herabzuſetzen und Präſenzmarken einzu-
führen, um die Deputierten zum Beſuche der Kammerſitzungen
anzuſpornen. Jn Frankreich erhalten Senatoren und
Deputierte jährlich 9000 Franken, freie Fahrt auf allen
Bahnen und freies kaltes Buffet nebſt Getränken im Depu-
tiertenhauſe.

Zum Krieg in Südafrika. Ein Schiedsgericht tn der
Transvaalfrage iſt im Schweizer Nationalrat gefordert worden.
Der Schweizer Bundesrat aber hat am Dienstag einſtimmig
entſchiedene Stellungnahme gegen dieſen Antrag beſchloſſenund den Bundes denten beauftragt, dieſen Standpunkt im

Nationalrat zu begründen.

Die Burenauswanderung aus Transvaal und dem
Oranjefreiſtaat hat nach Mitteilungen aus Lourenzo Marques
einen ſo großen Umfang angenommen, daß die Plätze der nach
Europa fahrenden Dampfer ſchon lange vor dem Tage der
Abfahrt belegt ſind. Die Zahl der Auswanderer aller Stände
beläuft ſich auf Tauſende. Die Engländer hoffen, demnächſt
De Wet zu fangen. Aber nicht nur die Nürnberger ſondern
auch die Engländer hängen keinen, ſie hätten ihn denn zuvor.

Varteinachrichten.
Wahlſiege werden ſeitens unſerer Parteigenoſſen wieder

um aus zahlreichen ſächſiſchen Ortſchaften gemeldet. So ſiegten
ſie geſtern auch in Gelenau bei Chemnitz bei den Gemeinde-
ratswahlen glänzen d. 4Jn Elberfeld beſtätigte eine große Volksverſammlung
den vom Sozialdemokratiſchen Volksverein und von den Ge-
werkſchaften gefaßten Beſchluß über den Bau eines Verſamm-
lungsgebäudes, das allen Parteien und Vereinen zur Verfügung
ſtehen ſoll. Die Verſammlung durfte in der neuen Stadthalle
abgehalten werden. Zum u der Verhandlungen wurde
ein Hoch W die internationale Sozialdemokratie ausgebracht.
Wir ſind geſpannt, was nach dieſem politiſchen Hoch die Stadt
allenverweigerer thun werden. Zweierlei bleibt übrig: die

Halle wird „ausgeräuchert“ und dann als ein Janustempelüberhaupt n oder aber man öffnet endlich die Stadt-
halle allen politiſchen Parteien ohne Unterſchied. Wer in ſo-
ihemokratiſche Verſammlungen nicht gehen mag, kann draußen

eiben.

11. Jahrg.

HewerkKſchaftliches.

Bei den Gewerbegerichtswahlen in Gotha hatten ſich
die HirſchDunckerſchen hinter dem Gewerbeverein verſteckt und
mit dieſem zuſammen eine Liſte aufgeſtellt. Während aber die
Hauptliſte der Gewerkſchaften 467 und die Reſerveliſte der Ge-
werkſchaften 187 Stimmen erhjielten, fielen auf die offiziell vom
Gewerbeverein aufgeſtellte Liſte ganze achtundzwanzig Stim
men. Nicht einmal der zehnte Teil der eignen Mitglieder beider
Organiſationen haben für ihre Liſte geſtimmt. Deutlicher konnte
die Geſamtarbeiterſchaft Gothas ihre Mißbilligung der Harmo-
nie-Duſelei nicht ausdrücken

Der Leipziger Töpferſtreik iſt im gedergwig begriffen.
Das neue Arbeitsnachweisſtatut iſt von einer Reihe der größern
Firmen anerkannt worden die Jnnung hat es abgelehnt. Die

ahl der Streikenden hat ſich in den letzten Tagen um 60
ar dert Weitere Bewilligungen von Meiſtern werden er-
wartet.

Schuhmacher. Jn der Schuhwarenfabrik von P. Wenz in
München iſt wegen Lohnreduktionen ein Streik ausgebrochen.
Der Fabrikant ſoll nach Berlin oder Hamburg gereiſt ſein, um
Arbeitswillige anzuwer ben

Jnternationale Solidarität. Jm Streik der Spitzen
weber in Calais iſt eine Aenderung noch nicht eingetreten.
Dieſer Tage war eine große Verſammlung, in welcher der
Führer der engliſchen Textilarbeiter, David Holmes, an-
weſend war und den Streikenden als erſte Rate 10000 Francs
überbrachte.

Metallarbeiter. Der Streik in Vetſchau dauert un
verändert fort. Es ſind ſeitens der Streikkommiſſion mehrfach
Ehe zur Unterhandlung gemacht worden, doch ohne jeden
Erfolg.Nach dem Bergarbeiterſtreik im Februar d. Js. waren

eine Anzahl an dem Ausſtande beteiligt geweſene Bergleute des
Zwickauer, Oelsnitzer und Lugauer Reviers ohne Rückzahlung
der eingezahlten, zum Teil ſehr hohen Penſionskaſſen-Beiträge
entlaſſen worden. Die dagegen bei dem Bergſchiedsgericht und
bei dem Landgericht Freiberg (dem Sitze der ſächſiſchen Knapp-
ſchaftsPenſionskaſſe) erhobenen Klagen waren verworfen wor-
den. Nunmehr hat auch das Oberlandesgericht Dresden dieerhobene Serune verworfen. So flößt man den
Deralenten auf ſächſiſche Art die Milch der frommen Denk
art ein.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 11 Dezember 1900.

Lex-Heinzegeiſt in der Preſſe
g. Wegen Verbreitung unzüchtiger Schriften war geſtern

vor der hieſigen Strafkammer der Redakteur, Genoſſe Wilh.
Swienthy, angeklagt. Angeſochten wurde ein am 1 Juli in
Nr. 150 der Beilage des Volksblattes unter Lokales veröffent-
lichter Gerichtsbericht, in dem der Verlauf eines am genannten
Tage gegen den Genoſſen Ad. Thiele vor der Strafkammer
ſtattgehabten Prozeſſes, ebenfalls wegen Verbreitun WSchriften und ünfags, geſchildert wurde. Genoſſe Thiele wurde

damals vom Landgericht zu 50 Mk. Geldſtrafe verurteilt und
von der Anklage des groben Unfugs freigeſprochen. Die „Ver-
breitung unzüchtiger Schriften“ ſollte dadurch begangen worden
ſein, daß Genoſſe Thiele im November 1898 im Volksblatte
einige Briefe veröffentlicht hatte, die von mehreren hieſigen
Herren als Antwort auf das Geſuch einer jungen Dame nach
einem Darlehen an jene Dame geſandt worden waren. Der
eine dieſer Herren hatte in nicht mißzuverſtehender Weiſe ſeine
Bereitwilligkeit erklärt, der Dame ein Darlehen zu gewähren,
wenn ſie ſich ihm dafür erkenntlich zeige. „Jch bin nämlich
ſo eine Art freier Deutſcher und bin frei heraus,“ hatte der
Geber, der ſich als früherer Gutsbeſitzer und jetziger Rentner
in Halle bekannt gab, geantwortet und daran Bemerkungen
geknüpft, die wir nicht wiedergeben können. Die Verhand-
lung entzog ſich wegen Sittengefährdung der Oeffentlichkeit
und hatte das Ergebnis, daß Genoſſe Swienty ebenfalls zu
50 M. Geldſtrafe event. 10 Tagen Gefängnis verurteilt wurde.
Jn der Urteilsbegründung hieß es, daß der nach 8 184 als
ſtrafbar angeſehene Satz im Gerichtsbericht hätte nicht wieder
gegeben werden dürfen.

Gegen den Genoſſen Thiele waren zwei Sachen zur Ver
handlung angeſetzt, die aber mit Rückſicht auf ſeine Jmmunitätals deihstegerhgeordneter nicht erledigt werden konnten. Ge-

noſſe Thiele war nicht erſchienen und es wurde beſchloſſen, das
Verfahren auszuſetzen, bezw. die Sachen zu vertagen.

Zur Wohnungsnot.
Die Wohnungs- Kommiſſion hat in ihrer letzten Sitzung be

ſchloſſen, der Stadtverwaltung das Terrain am Böllbergerweg,
das bekanntlich Eigentum der Stadtgemeinde iſt, für den Bau
kleiner Wohnungen zu empfehlen. Auf Erbpacht ſoll der
Quadratmeter 10 Pf. koſten. Wir haben uns vor einigen
Wochen erſt über dieſen Plan geäußert und können uns des
halb heute mit der Mitteilung der Thatſachen begnügen.

Die Halleſche „goldene“ Jugend
wird in zwei hieſigen Blättern in einer Weiſe geſchildert, daß
man die Frage aufwerfen muß, welche Jugend denn die
ſchlimmere ſei, die ſogen. Straßenjugend oder die ne d. h.
die Söhne der Beſitzenden. Jn der geſtrigen Nummer des
General-Anzeigers, des Amtsblattes, ſteht zu leſen

Studentenſtreich? Jn einer der letzten Nächte wurde
ein Polizeiſergeant, welcher am „Schlamm“ Poſten ſtand, von
dem stud. jur. Krell hinterrücks angegriffen, zu Boden ge-
riſſen und in ſehr erheblicher Weiſe mißhandelt. Der Beamte
war zunächſt völlig wehrlos, da Krell von drei Kom-
militonen unterſtützt wurde. Paſſanten befreiten den
Beamten jedoch und halfen demſelben bei der Feſtnahme des
Krell, der ſeiner Abführung nach der Wache heftigen Wider-
ſtand entgegenſetzte. Der Vorfall erregte großes Aufſehen
und das Publikum war über das Gebaren des Krell

r olliers
Felz-Zaretts.

Feder-Zoas
Zalltücher

Kopfshawls.

empört, daß hinzukommende Polizeibeamte ihre ganze Autori
tät einſetzen mußten, um den Krell vor einem Akte von Lynch-
juftiz zu ſchützen. Bereits im vorigen Semeſter kamen eine
ungewöhnlich große Zahl Fälle vor, wo Beamte
von Studenten wörtlich und thätlich angegriffen
wurden. Jn dieſem Semeſteriſt dies noch ſchlimmer
geworden. Auch andere Roheitsvergehen, Sachbeſchädi-

ungen und namentlich Beſchädigung öffentlicher Anlagen
urch Studenten haben ſich derart vermehrt, daß

in der That jetzt hier Zuſtände beſtehen. die ein ener-
23 Ein greifen der Behörden notwendig er-
cheinen laſſen. Vielfach werden Polizeibeamte auf die

w. Bemerkungen hin von Studenten mit einer
Flut von Schimpfworten überſchüttet und bedroht,
während andererſeits zu beobachten iſt, daß die Bürgerſchaft
immer ſchärfer gegen ſolche Ausſchreitungen Stellung nimmt.
Und in der Saale-Zeitung wurde vor einigen Tagen über

ähnliche Vorkommniſſe geklagt:
Ueber groben Unfug auf der Straße wird in letzter

Zeit wieder mehrfach und regelmäßig in den der Wilhelm-ſtraße benachbarten Stadtteilen Klage eführt. Allerdings
legen zahlreiche polizeiliche Anzeigen und Strafmandate Zeug-
nis dafür ab, daß die Polizei auf ihrem Poſten iſt, aber
immerhin bleiben noch eine ganze Wenge Fälle ungeſühnt.
Der Unfug iſt meiſtenteiks auf die eifrige Thätigkeit jüngerer
Mitglieder einer ſtudentiſchen Verbindung zurückzu-
führen, die ihr Stammlokal in jener Gegend hat. Die über-
mütigen jungen r machen ſich nämlich das zweifelhafte
Vergnügen, ganze Straßenzüge durch Ausdrehen der
Laternen in Dunkel zu hüllen. Selten nur kann man
jemand dabei abfaſſen, und gelingt dies, dann ſucht der
Arretierte auf dem Wege zum Arreſtlokal zu entlaufen. Wird
die Aufſicht verſchärft, dann wählen die „Füchſe“ einen
anderen Stadtteil zu ihrem Operationsfelde.
Den armen Nachtwachbeamten wird das Leben ordentlich
ſchwer gemacht und es iſt zu wünſchen, daß die Verbindung
ſelbſt auf Abhilfe ſieht.

Der letztere Mahuruf iſt angeſichts der Mitteilungen des
General-Anzeigers, daß die Ausſchreitungen allgemein ſind,
recht deplaziert.

Selbſt die Halleſche Zeitung wettert gegen die Studenten,
gewiß ein Beweis, daß der Uebermut dieſer Herren ſich überall
fühlbar macht. Sie ſchreibt anläßlich des Falles Krell:

Es iſt bedauerlich, konſtatieren zu müſſen, daß viele hieſige
Studenten in letzterer veit in geradezu gehäſſiger Weiſe den
Polizeibeamten gegenübertreten. Wiederholt iſt es vorge-
kommen, daß Studierende ſich in gröblichſter Weiſe den in
höflicher Form an ſie gerichteten Aufforderungen der Auf-
ſichtsbeamten widerſetzt haben.

Seltſame Zumutungen
ſtellen mitunter die Jnſerenten an die Verleger der Tages
zeitungen. Beſonders ſind es auswärtige Annoncierende, die
mit einer ungeheuren Dreiſtigkeit und für ein Sündengeld die
Aufnahme ihrer Jnſerate verlangen. Daß ſie ſich ihren Rabatt
ſelbſt und in beliebiger Höhe bewilligen, iſt ſo allbekannt, daß
die Verleger darüber kein Wort mehr verlieren. Wenn aber
den letzteren anſtatt Bargeld der inſerierte Gegenſtand an
geboten wird, mag es nun eine Kiſte Marzipanſachen oderBleiſoldaten, ein Graphopyen oder ein Exemplar des Bilzſchen

Hausſchatz ſein, ſo verdient eine ſolche Zumutung die ernſteſte
Zurückweiſung. Die ſozialdemokratiſche Preſſe hält bekanntlich,
e weit es ihr möglich iſt, auf eine ſtrenge Auswahl ihrer Jn-
erate im Gegenſatz zu den bürgerlichen Sie öffnet

ihre Spalten weder den Heiratsannoncen, noch den bekannten
jungen Witwen, die von älteren Herren ein Darlehen erbitten
und für „Diskretion als Ehrenſache“ garantieren. Auch die
ſogenannten „Gummiartikel“ und die „Bücher der Liebe“
finden in ihren Organen keine Anpreiſung. Darau haben ſich nach
und nach die Anfertiger und Verſchleißer der betreffenden Artikel
gewöhnt und unterlaſſen es, ſozialdemokratiſchen Zeitungen
diesbezügliche Aufträge zu erteilen. Ehrliche bürgerliche Gegnerhaben denn auch anerkannt, daß der Jnſeratenteil guſtrer

Preſſe im Gegenſatz zu dem der bürgerlichen in ſittlicher Be-
ziehung einwandsfrei iſt. Beſonders hat man dies auf der
Generalverſammlung der deutſchen Sittlichkeitsvereine, die im
Jahre 1895 in Breslau ſtattſand, rühmend hervorgehoben.

Jn der Weihnachtszeit, in der bekanntlich allgemein das Jn-
ſertionsweſen im Schwunge iſt, mehren ſich natürlich derartige
Anerbieten an die Verleger. So will die Columbia
Phonograph Company in Berlin an einen Redakteur oder
an den Verleger unſeres Blattes ein „echtes amerikaniſches
Graphophon nebſt einem Dutzend der berühmten Columbia-
Walzen“ liefern, wenn im Volksblatte die NormalJnſerate der
betreffenden Firma Aufnahme finden. Das Anerbieten iſt
natürlich ſehr verlockend dargeſtellt und mancher Verleger wird
ſich dieſe Gelegenheit nicht entgehen laſſen, wenn er auch das
Graphophon verhältnismäßig teuer bezahlen muß. Es heißt
im Proſpekt darüber: „Es giebt kein paſſenderes Geſchenk, als
eine ſogenannte „ſprechende Maſchine“. Eine beſſere Unter
haltung für die Familie und das Haus als durch ein Grapho-
phon, das durch naturgetreue Wiedergabe von Sprache, Geſan
und Muſik die Bewunderung der ganzen Welt hervorruft, iſt
nicht möglich. Es bietet ſich Jhnen mithin Gelegenheit, ein
ſolches gern geſehenes, willkommenes Geſchenk für die Familien
angehörigen, ſei es die Frau, die Tochter, den ne oder die
ſonſtigen Lieben faſt koſtenlos zu erwerben.“ Unſer Verlegerericheet natürlich auf das „faſt koſtenloſe willkommene
Geſchenk

Die Verlagsbuchhandlung F. E. Bilz in Leipzig iſt ſo
liebenswürdig, unſerem Verlage ein Exemplar von Bilz' Hausſchatz des Wiſſens und der Bildung zu überweiſen, wenn dieſer

ſich bereit erklärt, ein den Bilz empfehlendes Clichee Jnſerat
15——-20 mal aufzunehmen. Das Buch repräſentiert einen Wert
von 25 M. Die 15 20 malige Aufnahme des Jnſerater

Grosse Auswahl, anerkannt allerbilligste, feste Preise.

Brummer Benjamin, Gr. Ulrichstr. 25.

Capotten Normalhemden Leib Wäsche
Strümpfe Normalhosen Lisch- Wäsche

Handschuhe. Zarchenthemden. Zettwäsche.
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lz wäre im ſtande, die mme aufzuwiegen. Auch ſie
wurde abgewieſen.

Ein Herr Langſam in Krakau preiſt 160 Stück verſchie
dene Sachen für nur 3.50 M an. Darunter befinden ſich
eine prachtvoll vergoldete Uhr mit eleganter Goldin Panzer-
Kette, ein elegantes Nickelſchreibzeug, ein prachtvolles Damen
Armband und eine elegante d Damenbroſche 140 Stück
Haushaltungs Gebrauchsgegenſtände und noch verſchiedenes
andere, und alles er 3.50 M. Er würde uns bezw dem
Verlage natürlich ſehr gern die 160 Stück ſchicken, wenn ſein
S eine einmalige Aufnahme fände, aber er hat die Er-
ahrung gemacht, daß ein großer Teil der Zeitungen, die auch

etwas auf ihren Jnſeratenteil halten, ſich nicht herbeiläßt, für
3.50 M. 160 Stück Gebrauchsgegenſtände in Zahlung zu
nehmen; ſie weiſen ſchnöde die Gelegenheit des billigen Ein
kaufs von ſich und dringen auf Bargeld Und Langſam iſt
auch nicht ſo verſeſſen auf ſeine Haushaltungsgegenſtände, als
daß er ſie gerade einem Verleger an den Hals werfen wollte,
lieber iſt ihm ein Leſer des betr. Blattes, dem er dieſe Wohl
that zu teil werden laſſen kann. Alſo Langſam bezahlt, be
willigt ſich natürlich auch ſelbſt Rabatt, nur 20 Proz Das
Jnſerat würde bei einmaliger Aufnahme 6 M. koſten, Lang
ſam aber ſendet 3.60 M e ain Geſchäft! Dafür ver
langt er noch Zuſendung des Beleg-Exemplars, hübſche Plazie-
rung und das Recht, die 20 Pf die ihm das Senden
des Geldes und des Jnſerates koſten, von den 3.60 M ab-
ziehen zu dürfen. Man muß ſich nur zu helfen wiſſen Na-
türlich diente unſer Verleger mit gleichen Waffen, ſandte Hrn.
Langſam ſein Geld wieder zu und t ſeinem Beiſpiele, indem er ihm das Porto ebenfalls in Abzug brachte

Aehnliche Beiſpiele könnten noch dutzendweiſe angeführt wer
den. Die vorſtehenden mögen genügen, um der weiteren
Oeffentlichkeit zu zeigen, was man heutzutage der Preſſe zu
bieten wagt. Mögen derartige Auftraggeber bei bürgerlichen
Tageszeitungen Gehör finden die ſozialdemokratiſchen ver
ſchließen ihnen auch ferner ihre Spalten.

Ladenſchluß in der Weihnachtszeit. Bekanntlich
können jetzt die Läden an den Wochentagen bis um 10 Uhr
abends geöffnet ſein Die Beſtimmungen über die Sonn
tagsruhe im bleiben in dieſem Jahre un
verändert, ſo daß an dieſen Tagen die Läden bis abends 6
bezw 7 Uhr offengehalten werden können. Für Städte unter
2000 Einwohnern, ebenſo für die ländlichen Ortſchaften, hat
der Merſeburger Regierungspräſident beſtimmt, daß die offenen
Verkaufsſtellen über 9 Uhr abends hinaus bis 10 Uhr an
genden Tagen für den geſchäftlichen Verkehr geöffnet ſei
dürfen a) in der r vom 15 Juni bis 15. September an
allen Wochentagen, b) an den drei Wochentagen vor dem Weih-nachtsfeſte, e) am Shylveſtertage, falls dieſer nicht auf einen

Serut fällt, d) am Sonnabend vor Oſtern und Pfingſten,
s) an höchſtens fünf weiteren, in einzelnen Bedarfsfällen von
den Herren Landräten zu beſtimmenden Tagen.

Erſchoſſen hat ſich geſtern der h Schwarz,
Mühlweg 30. Selbiger war erſt in einem hieſigen Warenhaus
ſpäter in Hamburg in Stellung. Unerwartet kehrte er zurück
und erſchoß ſich, ohne ſeine Eltern geſehen zu haben, auf der
Treppe ſeiner elterlichen Wohnung

Die Adreßbücher für Halle ſind erſchienen, das Hen-
delſche vorgeſtern und das Kutſchbachſche acht Tage früher
Wir behalten uns eine Beſprechung der beiden vor

Die 2. große Kanarien- Ausſtellung der Vereinigung
für Liebhaber und Züchter edler Kanarien wird am Sonnabend,
den 15. d. Mts., im „Reichskanzler“ eröffnet. Dieſelbe wird
ſich in allen ihren Punkten großartig geſtalten.

Der Zirkus Krembſer auf dem Roßplatz eröffnete am
Sonnabend ſeine Vorſtellungen. Die Direktion verfügt über
ein reichhaltiges und gutes Pferdematerial und die darge-
botenen Leiſtungen ſind für nicht ganz verwöhnte Zirkusbeſucher
ſehr befriedigend Bei Barnum u. Bailey, der ſich im ver-
gangenen Sommer einige Tage in unſerer Stadt aufhielt,
mußte es die Menge bringen Man wußte nicht, wo man hin
ſehen ſollte, und ſo wurde mancher Mangel der einzelnen Vor-
führungen überſehen. Jm Zirkus Krembſer hingegen wird jede
einzelne Nummer von dem Beſucher verfolgt und man wäre
viel leichter in der Lage, Ausſtellungen zu machen. Aber es
giebt nichts auszuſetzen und die geſtern abend dargebotenen
Leiſtungen waren ohne Tadel. Das Programm bot 17 ver-
ſchiedene Vorführungen, die vom Publikum mit Beifall aufge
nommen wurden. Eine ganz ausgezeichnete Pirouettereiterin
iſt die kleine Hedchen Krembſer, die ſich in anſchaulicher Weiſe
auf ihrem Pferde tummelt und mit Recht als die kleinſte und
ſchneidigſte Künſtlerin bezeichnet wird Direktor Krembſer er
wies ſich auf ſeinem oſtpreußiſchen Hengſt als ein hervorragen-
der Schulreiter. Hervorgehoben ſeien beſonders die Gebrüder
Alfreds, die über eine bewundernswerte Muskelkraft verfügen
und in liegenden und hängenden Stellungen die ſchwierigſten
Kraftproduktionen ausführen. Staunenerregend ſind die Reit-
künſte des Herrn Napoleon und des Fräulein Elizza. Letztere
bewegt ſich auf zwei nebeneinander galoppierenden Pferden in
den wagehalſigſten Stellungen. „Abnormitäten“ bietet der
Zirkus in den verſchiedenen Clowns, die mit „Auguſt dem
Dummen“ die Zwiſchenpauſen mit Witz und gutem Humor aus-
füllen. Der Zirkus iſt gut beleuchtet und wird an kalten Tagen
entſprechend geheizt werden. Den Bemühungen der Direktion
und der Künſtler iſt ein beſſerer Beſuch wie geſtern zu gönnen
Allerdings die jetzige Geſchäftszeit läßt nach dieſer Richtung
hin viel zu wünſchen übrig. 8

Welt-Panorama, Gr. Ulrichſtr. 6. Dieſe Woche „Haiſer
Manöver bei Stettin und Flottenſchau bei Swinemünde“.
Zwei Schauſpiele, die, jedes für ſich, Millionen koſten. Der
eine betrachtet's gedankenlos und freut ſich über die bunten
Manöverbilder und über die Millionenkoloſſe, die da in Parade-
wichs auf dem Waſſer ſchwimmen, der andere denkt ſich ſein
Teil über die Geſchichte. Nicht Millionen ſind's, ſondern nach
Milliarden zählen die Aufwendungen für dieſe zwei Hätſchel-
kinder des modernen deutſchen Michel: Armee und Flotte. Und
alle, alle ob ſie wollen oder nicht, ob ſie es können oder
nicht, ob ſie es am eignen Leibe und am Leibe ihrer Frauen
und Kinder abdarben müſſen, alle müſſen durch indirekte
Abgaben dieſe zwei Geldverſchlingungs-Jnſtitute zahlen. Aber
dafür kann man auch etwas Neues ſehen „Maſchinengewehr-
Abteilung“ und „Signalballon“. Das ſchönſte Bild von den
50 dieſer Serie iſt der „Menzelbrunnen“ in Stettin. Ein
Kontraſt ſondergleichen, man weiß gar nicht, wie einem geſchieht,

Kunſtwerk zwiſchen den plumpen Kriegsmaſchinerien
u ſehen.z us dem Bureau des Stadt Theaters. Aus dem

reichen Schatz der deutſchen Märchenwelt hat die Direktion für
die diesjährige Weihnachtsausſtattungskomödie eine beſonders
lückliche Wahl getroffen und n Holle oder Goldmarie und
echmarie zur Aufführung beſtimmt und das Werk koſtümlich

und dekorativ reich ausgeſtattet. Einen Hauptreiz übte im
Märchen von jeher das Ballett aus und hat die Ballettmeiſterin
Frau Stahlberg-Wieſt u. a. auch ein neues Gold und ein Spiel-
zeugBallett arrangiert, welche ſicher das Entzücken der Kleinen
bilden werden. Wie üblich, findet die erſte Aufführung in einer
Abendvorſtellung ſtatt und zwar am Donnerstag Für Freitag
iſt die Oper Mignon angeſetzt.

Aus dem Bureau
Wolzogens Tragikomödie „Lumpen
erſten Wiederholung allſeitig die wärmſte

Donnerstag nochmals zur Au

Bureau des Thalia Theaters. Ernſt von
eſindel“, welche bei ihrer

Aufnahme fand, ge
rung.
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w. emit Arthur S dem Mitarbeiter von „Ein unbeſchriebenes

l chBlatt“, einen dreiaktigen Schwank vollendet, welcher den Titel:Der oriſce S führt. Die Auto en gemeinſam
S Direktor Mauthner exſucht, ihr Werk aus der e

ein Stüeben So wird denn da liaTheater abermalsüher als Berlin zur ne bringen.

ge re
r letzten Jahre nicht erhalten

a im hi
erecht i 9 vollſe e zirkewohnen oder arbeiten Die Arbeiter, die bei Anpug sSchiedsgeri t beſteht,

Die Arbeiter können am Tage der Wahl ihr Wahlrecht nur
ausüben, wenn ſie in die Wählerliſten eingetragen ſind. Sie
müſſen ſich deshalb bis ſpäteſtens ontag, den
24. Dezember in Zum Ausie Liſten J laſſen.weis über ihre Wahlberechtigung en die Arbeiter eine Be-
rig ihres Arbeitgebers oder der Polizeibehörde beizu-
ringen, auf der angegeben iſt. daß der Betreffende ſeit einem
ahre in Zeitz arbeitet oder wohnt Formulare zu dieſen
eugniſſen werden unentgeltlich im Rathauſe, Zimmer
r 21 r in demſelben Zimmer iſt auch die Anmel-

dung in die Wählerliſte zu bewirken.
Es iſt nun Pflicht aller in Betracht kommenden Arbeiter, da

für zu ſorgen, daß ſie in der Liſte verzeichnet find. damit am
Wahltage ihre Kandidaten eine ſehr hohe r erhal
ten. eder einzelne muß wählen. Das Gewerbe-

iſt für den Arbeiter eine ſo m Jnſtitution, daß er
erſelben wohl die geringe Wuß der n und des

Wählens widmen kann. Das hieſige Gewerkſchaftskartell wird
betreffs der Aufſtellung der Kandidaten das Weitere veran
laſſen.

Zeitz. Jn der Weißenfelſerſtraße vor dem Hauſe des Bäcker
meiſters Hercher kam am Dienstag vormittag ein Geſchirr des
Spediteurs Dngehei dem dortigen Straßengraben beim Um
wenden ſo nahe, daß die Pferde ſamt dem Wagen in den Graben
ſtürzten. Ein Pferd konnte wieder herausgeholt werden, das
zweite Pferd, das bedeutende Verletzungen erhalten hatte, ver-
endete nach einer halben Stunde. Schuld an dem Unfall trägt
der Graben, der ſich in der Weißenfelſerſtraße befindet, es wäre
hohe Zeit, wenn die Behörden zu ſeiner Beſeitigung die nötigen
Schritte thäten, ehe noch andere Unglücksfälle durch ihn herbei-
geführt werden.

Haſſel bei Droyßig. Der Bauführer Albert Merkel von hier
hat wiederholt Wilddieberei getrieben, indem er ren Haſen
a und ſie nach Zeitz brachte zum Verkauf. Auch ſeine Frau
atte des öfteren Haſen nach Zeitz gebracht. Merfkel erhielt

vom Landgericht Naumburg 1 Jahr 3 Monate Gefängnis, ſeine
Frau 3 Monate Gefängnis wegen Begünſtigung.

Naumburg. Eine vierprozentige Anleihe nimmt
unſere Stadtverwaltung auf, um verſchiedene größere Bauten
herſtellen laſſen zu können

Nanumburg. 50 Prozent Zinſen. Wegen Wuchers iſt
am 11 Juli vom hieſigen Landgerichte der Händler Otto
h aus Kölleda zu 3 Monaten Gefängnis und 300 Mark
Geldſtrafe verurteilt worden. Er hatte ſich 50 Proz. Zinſen
verſprechen laſſen. Seine Reviſion wurde vom Reichsgerichte
verworfen.

Dommitzſch (Kr. Torgau). Große Unterſchlagungen
ſind an der hieſigen Sparkaſſe begangen worden. Die Summe
des bis jetzt entdeckten Fehlbetrages beläuft ſich auf 37 000
Mark. Der Stadtkämmerer Hannemann, der die Unter-
ſchlagungen beging, hat ſich der Staatsanwaltſchaft geſtellt und
wurde in Haft genommen Die Veruntreuungen reichen auf
10 Jahre zurück und man muß, obwohl Hannemann die Un-
regelmäßigkeiten durch unklare Buchungen zu verdecken ſich be
mühte, die Frage aufwerfen, warum das Defizit nicht ſchon
früher entdeckt wurde. H. war früher Lehrer und iſt jetzt 60
Jahre alt. Die bürgerlichen Zeitungen berichten, daß er „all-
gemein als ehrenfeſter Charakter galt, nun hat dieſen ehren-
feſten Charakter das Schickſal ereilt Auch der Gemeinde-Vor-
ſteher Kötſchau in Nietleben galt als ehrenfeſter Charakter,
und nach ſeinem Selbſtmorde ſtellten ſich die von uns bereits
regiſtrierten Unterſchlagungen heraus Ja, ja, dieſe ehren-
feſten Charakter!

Calbe a. S. Ein Kapital von 60000 Mark hat die
Malerin Frl. Eugenie Schild, die hier geboren iſt und ſich in
Griechenland und Jtalien aufhält, unſerer Stadt vermacht.

r. Schkeuditz. Der ortsübliche Tagelohn iſt für hieſige
Stadt vom Regierungspräſidenten aufs neue wie folgt feſtge-
ſetzt: Für erwachſene (über 16 Jahre alte) männliche Arbeiter
1.80 Mk., weibliche Arbeiter 1 Mk. für jugendliche (unter 16
Jahre alte) männliche Arbeiter 0.90 Mk., weibliche Arbeiter
0.80 Mk Bei ſolchen Tagelöhnen kann es den hieſigen Ar-
u nicht mehr fehlen da werden dieſelben bald üppig
werden.

Magdeburg. Preußiſche Muſterbetriebe und Koali-
tionsfreiheit. Die bei der Eiſenbahndirektion Magdeburg
thätigen Eiſenbahnarbeiter, die am Montag, den 22. Oktober,während einer Zuſammenkunft beim Genoſſen Königſtedt durch

die Polizei überraſcht wurden, ſind nun von ihrem Schickſal
ereilt worden. Sonnabend wurde den Arbeitern, die bisher
noch nicht entlaſſen waren, die Kündigung übermittelt. Von
den 37 Arbeitern, die an der Zuſammenkunft teilgenommen
haben, iſt auch nicht einer verſchont geblieben. Unter den Ent
laſſenen befinden ſich Leute, die ſchon 17 und 15 Jahre bei
der hieſigen Eiſenbahnbehörde thätig ſind. Wie ungerechtfertigt
die Entlaſſungen ſind, geht außerdem noch daraus hervor, daß
eine ganze Anzahl Arbeiter entlaſſen wurden, die gar nicht
Mitglieder des Verbandes deutſcher Eiſenbahner ſind, ſondern
nur zufällig an jenem Abend bei Königſtedt waren. Siewurden alle entlaſſen und als einer derſelben, unter Hinweis

darauf, daß er doch gar nicht Mitglied des Verbandes ſei, um
Wiedereinſtellung erſuchte, wurde ſein Geſuch kurzer Hand ab-
elehnt. Die königliche Eiſenbahndirektion feiert das Feſt derKiebe, indem ſie eine große Anzahl Arbeiter, die beinahe alle

verheiratet ſind, auf das Straßzenpflaſter wirft, dem Hunger
und Elend überantwortet. Dieſe chriſtliche That wird ihren
Eindruck nicht verfehlen.

Kleine Provinzial Nachrichten.
Der Grubenarbeiter Konradi in Döbern geriet mit dem

linken Arm in das Maſchinengetriebe. Es wurde ihm der Arm
ebrochen. Wegen verſchmähter Liebe wollte in Adlig-
eetz bei Belzig ein Landwirtsſohn der Magd ſeines Vaters

mit einem Raſiermeſſer den Hals durchſchneiden. Dieſe konnte
jedoch die That verhindern, hat aber am Halſe und an den
Händen ſchwere Brandwunden erlitten. er Attentäter iſt
verſchwunden. Jn Crimderode bei Nordhauſen wurde
ein Knecht von ſeinem Geſchirr überfahren und ſtarb nach einer
halben Stunde Wegen ine wurde in Stendaldie unverehel. Helene aſche zu 3 Jahren Gefängnis verur
teilt. Geſtorben iſt in Hettſtedt der Soldat Ohme, der Der auf großem
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Projeß Steruberg.
Kriminalkommiſſar Thiel wiederholte am W aeuge ſein in der r abgelegtes Geſtändnis. e

habe Privatſchulden gehgbt und ſei Anfang Februar von Luppa
überredet worden, die Zeugenausſagen mitzuteilen und anderweite Angaben im Sutereſſe Sternbergs zu machen. Luppa
habe ihm 30000 Mk. verſprochen, aber er ab nur 7000 oder

8000 Mk. erhalten, und gar manchmal habe Luppa ihm die
Hergabe eines Hundertmarkſcheins al auch wenn er
deſſen ſehr dringend bedurft hätte, er ſe van in der Hand
Luppas geweſen. Die verſprochenen 30000 Mark habe er mit
Stierſtädter, den er für Sternberg W ſollte, teilen ſollen.

Vorſ.: Nun teilen Sie mit, was zwiſchen Jhnen und Stier
ſtädter paſſiert iſt.

Zeuge Thiel Herr Präſident, es iſt alles wahr,was hat. Jch mußte zunächſt mirdas Vertrauen Stierſtädters erwerben. Jch lud ihn verſchie
dentlich s Zuſammenkünften in Reſtaurants ein, traktierte ihn
und ſtellte ihm gelegentlich eine Stelle bei der Loge in Aus
ſicht. Dann brachte ich das Geſpräch auf den Fan Sternber
und empfahl deſſen Schonung, indem ich darauf hinwies, da
der moraliſche Schaden, den Frida Voyda erlitten, doch nicht
ſo groß ſei. Darauf verliefen unſere päteren Geſpräche ſo, wie
Stierſtädter es geſchildert hat. Präſ. Hatte Luppa denn
große Summen in Ausſicht geſtellt? Zeuge: Ja, im Falle
einer Freiſprechung.

Betreffs des Rechtsanwalts Sello erklärt Zeuge, daß er ihm
nicht geſagt habe, er ſei ein beſtochener Beamter, er habe ihm
nur angedeutet, daß er ſeine Amtspflichten verletzt habe, indemer bei einer Zeugin dem Mädaen Callis geweſen ſei.
Sello ihn ſofort gewarnt.

Auf Befragen des giebt Thiel zu, daß Luppa
viel mit Rechtsanwalt Werthauer konferiert habe. Luppa
müſſe aber noch andere und beſſere Verbindungen ge-
habt haben, denn er habe von Prozeßvorgängen Kenntnis ge-
habt, die ihm, Zeugen, unbekannt waren. Auf die weitere
Frkt des Vorſitzenden, ob Zeuge wiſſe, daß v. wrerrſee

ülleſſem mit Luppa in Verbindung geſtanden
habe, erklärt der Zeuge, daß er davon nichts wiſſe.

Zeugin Margarete Fiſcher verweigert wiederum auf ver
S Fragen die Auskunft und bleibt dabei, daß ſie ſelbſtich nicht als Verbrecherin fühle. Sie habe thatſächlich gedacht,
Sternberg treibe vielleicht aus Liebhaberei Malerei und erfreue
ſich an jugendlichen Modellen ſie habe keinerlei Ahnung davon
gehabt, ob oder 7 der Angeklagte mit dieſen Modellen un
a gen Verkehr p gre Sie würde ſo etwas nicht geduldet
aben und glaube nicht, daß es paſſiert ſei. Der Vorſitzende

erklärt wiederholt, daß dem Gerichtshof doch nicht zu viel Leicht-
rig keit zugemutet werden ſolle Die Zeugin wird mit
er Ehlert, der Frida Woyda, der Teichert, der Schnörwange,

der Callis konfrontiert und ihr Widerſprüche zwiſchen deren
und ihren eignen Ausſagen vorgehalten. Sie erklärt, daß ſie
ſich überhaupt nicht entſinnen könne, ob die Mädchen bei ihr waren. Zeugin Ehlert beſtreitet nochmals,
überhaupt bei der Fiſcher geweſen zu ſein, auf wiederholten
Vorhalt des Vorſitzenden giebt ſie zu, doch einmal dort ge
weſen zu ſein, aber nicht angenommen worden zu ſein. Jm
übrigen bleibt die Zeugin Ehlert trotz wiederholter Vorhaltungen
ſeitens des Vorſitzenden und des Staatsanwalts dabei, daß
ihre früheren belaſtenden Bekundungen erlogen ſeien.

Mehrere Aerzte geben ihre Gutachten über die Ehlert dahin
ab, daß ſie geiſtig nicht normal ſei Stagtsanwalt Braut

erfahren, die Zeugin Pfeffer, die ihr Nichterſcheinen vor
ericht mit nervöſen Schmerzen entſchuldigt hat, ſei noch im

Beſitz von Briefen der Margarete Fiſcher, in welchen
etwas über den Fall Woyda enthalten ſein ſoll. bean
trage, dieſe Briefe zu beſchlagnahmen und gleichzeitig durch den
P ne Dr. Puppe den Geſundheitszuſtand der Zeugin Pfeffer
feſtſtellen zu laſſen.

Hierauf wurden einige Zeugen über die Perſönlichkeit der
eugin Ehlert vernommen. Rektor Brüning, in deſſen

Schule die Ehlert unterrichtet wurde, erklärt, daß er nur ein
ſehr betrübendes Bild von dem Charakter der Ehlert entwerfen
könne Sie ſei ein Mädchen geweſen, die ſich
des Diebſtahls, allerlei Betrügereien c. ſchuldig gemacht habe.
Sie habe durch ſchlimme, unzüchtige Redensarten die anderen
Mitſchülerinnen mit zu verderben geſucht, ſie zeigte eine W
heit, die alle Grenzen überſchritt, ebenſo eine rieſengroße Ku
der Verſtellung.

Nächſte Verhandluug am Mittwoch.

Aus dem Reiche.
Berlin. Dreſchgraf Pückler ſprach am Montag in den

Konkordiaſälen in Berlin über die gudenſrag Der antiſemi
tiſche Redakteur Böckler ſollte dann laut Ankündigung der
Staatsbürgerzeitung einem jeden Beſucher der Verſammlung
Gelegenheit geben, „aus dem Munde eines Augen und Ohren-
zeugen die Enthüllungen im Sternbergprozeß „un-
geſchminkt kennen zu lernen“. Graf Pückler fand aber nur Ge-
r fünf Minuten lang zu reden. begann mit der
Mitteilung, m er inzwiſchen in a Ule und Dresden tüchtig
auf die Judenbande losgedroſchen habe, daß es dort zwar ſehr
chön war, aber am ſchönſten S es doch in Berlin. Aller
ings habe er gehofft, daß in Berlin in ſeiner Abweſenheit ſich

mal 20 oder 30 junge deutſche änner rin
t und eine ordentliche Razzia auf dieJudenbengel gemacht und ſie tüchtig verwamſt hätten.

Wenn ſie jedoch nicht hauen wollten, dann könnten ſie doch die
Juden leicht hinaustransportieren. Bei dieſer Aufforderung er
hob ſich der überwachende VPolizeileutnant, der ſchon vorher den
Redner zur Mäßigung erwgſrt Dtte und erklärte die Ver

v nung für aufgelöſt. Bei dieſer Aufforderung erhob
ich ein furchtbarer Tumult. Ein Teil der Anweſenden gab
ſeiner Genugthuung über die e Bravorufen und
Händeklatſchen Ausdruck, während die Antiſemiten trotz der drei
maligen Aufforderung des Polizeileutnants ſich weigerten, den
Saal zu verlaſſen und immer von neuem „Hoch Pückler“
brüllten. Erſt als ein größeres Kommando von Schutzleuten
erſchien, gelang es, unter wüſten Lärmſzenen, die Beſucher zu
entfernen. Mehrere verlangten an der Kaſſe ihr Eintrittsgeld
von 20 Pfg. zurück was mit dem Ruf Juden raus“ beant
wortet wurde

Dresden. Unſchuld auf dem Lande. Das hieſige
Landgericht verhandelte dieſer Tage gegen die Dienſtmägde
Auguſte Martha Hölzig, 28 Jahre alt, n te Minna Weber.
22 Jahre alt, Elſa Selma Schulze, 15 Jahre alt, und
Marie Johanne Suchi, 14 Jahre alt, wegen Nötigung.
Die Angeklagten dienen bei der verw. Gutsbeſitzerin Beger in
Nauba bei Lommatzſch. Am Nachmittag des 9. September ſind
die Angeklagten über den 18 Jahre alten Dienſtknecht
Kunzendorf in der ägdekammer hergefallen,
aben ihm, obgleich er ſich nach Kräften wehrte, ſämtliche
leidungsſtücke ausgezogen und ihn dann nackt ge

waltſam aus der Kammer auf den Korridor gedrängt. Das
Gericht verurteilte deshalb die Hölzig zu zwel Monaten Ge
ängnis, die Weber zu einer r Gefängnisſtrafe,
ie Schulze zu vier Wochen Gefängnis, und die Suchi zu einer

Gefängnisſtrafe in der Dauer von ſieben Tagen.
Zweibrücken. Jn der er etwa 15 Schrittevon der Chauſſee, wurde die Leiche des Stadtbaumeiſters Scheyer

S Er hatte ſich einen Schuß in die Stirn beigebracht.
ſtand wegen Vergehen im Amte vor ſeiner Ent

aſſung.
Hannover. Zwei Verhaftungen von Herren aus den ſoge-

nannten „beſſeren“ Kreiſen erregen Aufſehen in unſerer Stadt.
Fuße nde, u. a. auch in Börſenkreiſen



m a
t rt 46 r e e4 t re u er e

wer kannte Kolt Vetrunternehmgr He nhar verhaftet n 22 078 len olche Freunde, die in Schafskleidern zu ihnen kommen, inwen Jzwar, man hört, wegen den Weite um Mainz 84 500 46550 di aber ſind ſie reißende Wölfe. Wenn das Unternehmertum
eineid er zweite in Haft Genommene iſt der frühere Setre- Chemni 206 584 45576 ubelt, daß es fremde Maurer genug hat, ſo gönnen wir ihm j

des Vereins zur örderung der hannoverſchen Landespferde Saarbrücken 25 39 7 3169 ie Freude, denn es iſt ihm ſchwer ges geworden, die weni-
cht, Julius Roethge, ein ehemaliger Offizier, der ſich der Darmſtadt 63 745 T7455 en zu bekommen, und wenn ſie dieſelben in eigener Perſonet on hoher Stellen zu erfreuen daite hat gefälſchte era 45 634 2090 m Schnellzug oder per Droſchke abholen, ſie Wär die
echſel in Höhe von ungefähr 20000 Mk. in Umlauf geſetzt eſſau 50 750 7 6875 Meiſter mehr als daß ſie ihnen nützen, denn dieſe haben ſie

und hierdurch ſowie durch andere Manipulationen zahlreiche Greiz 22 190 nicht ſo billig wie hieſige Maurer, hauptſächlich bei ſolchen I
u r ren di d al tternngepergät miſſen ar man alle Tor zu r Jnigsberg. ine Verſammlung der Zeitungsverleger aus at. uch recht komiſche Maurer ſind darunter, die wo onWeſtpreußen hat ſich den re aikng angeſchloſſen Setzke 2 lachrichke n. alles andere geweſen ſind, nur keine Maurer; mit ſolchen Leu-
und eine Erhöhung der Abonnements und Jnſertionspreiſe ten will man Gimpel fangen: die Halleſchen Maurer gehen auf 3beſchloſſen. London, 12. Dez. Dienstag abend ging das Gerücht, den Leim nicht ein, ſie kennen ganz genau den Weg den ſie zu 3General Knox ſei von De Wet geſchlagen worden. gehen haben, ohne mit der Polizeibehörde in Koniflkt zu kom 3

Die Regierung enthalte dem Publikum die bezügliche Meldung en.vor und beabſichtige, ſie erſt nach Beendigung der jetzigen Par weſen Intergehper per Wer i e r ree ferti
lamentsſeſſion der Oeffentlichkeit zu übergeben. Straße inStraße ſehen, und wenn auch in noch ſo anſtändiger Weiſe, ſoLondon, 12, Dez. Lord Roberts, der Burenſchlächter, wird zittern dem Meiſter ſchon die Kniee und er ruft nach der Poli
am 2. Januar in der Hauptſtadt eintreffen. Der Prinz von zei. Nebenbei geſagt, den Halleſchen Maurern wäre es ein
Wales wird ihm nach Pallington entgegengehen. Leichtes, die paar fremden Maurer, die hier ſind, fortzubringen,

wenn ſe es ernſthaft wollten, aber wir wollen den Meiſtern
Charleroi, 12. Dez. Die ausſtändigen Glasarbeiter be die Laſt nicht abnehmen, die ſie ſich aufgehalſt haben. Und die

Ergebniſſe der Volkszählung 1900.
Provinz Sachſen.

u oder
bnahme

1900 it 1895Quenſtedt(Mansf. Gebirgskreis.) 1096 v 13
Hohenprießnitz (Kr. Delitzſch) 598
Beeſenlaublingen 1199 w. 15 ſchloſſen in einer Verſammlung am Dienstag die Fortſetzung ſern Leute lernen auch „ihre guten Freunde“ kennen, die
Wahrenbrück (Kreis Liebenwerda) 650 m. 15 des Ausſtandes. Die Zahl der Streikenden beträgt über 6000. ſich ſo warm ihrer angenommen haben.
Mückenberg 1518 282 Warſchau, 12. D Eine Berord des Miniſters er Die Streikkommiſſion der Maurer.Pieſſa 7 War 12. Dez. Eine Verordnung de 7 7Naundorf i a i d r im e n Briefkaſten der Redaktion.ohenle bis zur Höhe von 6 Monaten zu verfügen in Fällen, wo an ie Unterhaltungsbeilage wird erſt der morgen er,h viſch 2 25 Privatſchulen polniſcher Unterricht erteilt wird. Infolge dieſer unnner heigefügt. rſt s
Gerbſtedt 4491 100 Verordnung herrſcht in der Bevölkerung große Erregung, da Trebnitz. Nur wenn der junge Mann das 21. LebensjahrSiersleben 2362 205 ſie als Vorbote weiterer, noch ſtrengerer Maßregeln gegen die noch nicht erreicht hat, würde die Vereinbarung ungilti Fur
Rieftedt 1950 polniſche Bevölkerung betrachtet wird. Mit Ausnahmegeſetzen Vitterfeld. Die Leuteheringe“, welche Herr Gotth. Ed.
WMa c 8867 46 kann bekanntlich nach Cavour jeder Eſel regieren. Pötz ſch in Jhrem Kreisblatte empfiehlt, ſind nichts Neues.ützen 3835 160 Man verſteht darunter die geringſte Sorte von Heringen, mitCroſſen a. E. 1101 Erklärun denen ſich das ländliche Geſinde infolge ſeiner rechtlichen WehrNietleben (Gemeinde) 2834 7 321 g. loſigkeit zufrieden geben muß. Niemand kann es Jhnen ver

5 (Jrrenanſtalt) 1024 S Auf den ſchamloſen Artikel der Halleſchen Zeitung können wehren, wenn Sie den Verkehr mit einem Geſchäftsmanne ab
Stöß en 1318 74 die Maurer nur erklären, daß ſchon eine ziemliche Portion brechen, der ſich zum Verbreiter der häßlichen Unſitte, beſondere

3201 375 Dreiſtigkeit dazu gehört, ſolchen Unſinn zuſammen zu ſchreiben. „Leuteheringe zu empfehlen macht.erzberg 4145 w. 1435 Der Artikelſchreiber will mit den Leſern des Blattes dasſelbe rn Nachrichten.
L. Schkeuditz. Es wurden gezählt 3136 männliche und z220 Baukelſpiel treiben, wie mit den wenigen fremden Maurern

weibliche Perſonen, zuſammen 6356 Perſonen. 1895 wurden e werden iſt de gg Halle da en gen
ezählt 2658 männliche und 2728 weibliche, zuſammen 5386 Per er an t 7 e t e r e r W zunete Henbhne de den cent d Jahren an d e ehe e e e

die Halleſchen Maurer ſchlecht, und wenn er noch ſo lange
Maurermeiſter geweſen wäre. Was hat der Streik übrigens

Halle (Süd), 11. Dezember.
Aufgeboten: Der Zeichner Berndt und Anna Koppo (Thomaſiusſtr. 35). Der Ge

ſchirrführer Reif und Emma Thieme Naundorf und Schützenſtr. 20). Der Arbeiter
Kehder und Auguſte Gunbrecht (Breiterr. 4 und Gr. Brauhausſtr. 10). Der Buch
binder Juriſch und Jda Jürgens (Streiberſtr. 34 und Vernhardyſtr. 23). Der Tiſchler
Meinhardt und Anna Heder (Ludwigſtr. 18 und Harz 13).

Geboren: Tem Maler Seidel eine T. (Marienſtr. 19). Dem Arbeiter Püſchel eine

der ſo demotratſſchen Parte ſache zu thun n ren en e nmit er ozia emo rati en Sartei a je zu un Wenn ge wir uller eine arga e em eſſel mied Schröder ein S. linik). emW erkmeißer Sack eine T. (Klinit). Dem Arbeiter Booſe eine T. (Klinik). De Schloſſchrieben wird, daß von ſozialdemokratiſchen Agitatoren das ſer er eine T Merſeburgerſtr. 100). Se Arbeiter Cheimonn ne T. werhe
im Gutsbezirk VLetzlingen, zu dem das Schloß gehört, nicht Verdummungsſyſtem weiter betrieben wird, um den Leuten raße 20) Dem Aſſiſtent Kupatt ein S. (Delitſcherſtr. 24). Dem Brauer Thomas ein
beſteht, ſo wird die Karte eingerahmt und im Saale des Sand in die Augen zu ſtreuen und ſie von den ſogenannten r De Arbeiter Reumſchäſſel S. 8 Mon. (Saalberg 27).
Schloſſes aufgehängt. Eine beglaubigte Abſchrift wird ſtatt „guten Freunden“ angelogen werden, um ſie für Parteizwecke t 4
des Originals zu den Zählpapieren genommen. Als Beruf erſt windelweich zu mochen, ſo kann im Lügen dem Artikel Halle (Nord), 11. Dezember.
m auf der Karte verzeichnet: „Deutſcher Kaiſer, König von ſchreiber der Halleſchen keiner gleich kommen, denn das ſcheint

erſonen.

Die Zählkarte des Kaiſers. Der Kaiſer, der am Tage
der Volkszählung, 1. Dezember, in Letzlingen weilte, hat die
ihm vorgelegte Zählkarte ſelbſt ausgefüllt und beſtimmte dann,
daß ſie dem Ortsarchiv einverleibt werde. Da ein ſolches aber

v Verl de u S bleibt d h wer e Feyeten: Der Former Teller und Lina Fulſche Reilſtraße 129 und Burgeine Parole zu ſein: Verleumde kühn, es blei och etwa aße i.reußen. Rei hängen. Mit ſolchen Albernheiten tn ſich die Maurer nicht a Seeſgliehuns: Der Arzt Dr. med. Ziegner und Frida Birke (Gr. Brunnenſtraße
Jm Reiche. fangen; ſie wiſſen ganz genau, was ſie thun und zu laſſen Se baren Z. ar deer Hyver eine T. (Kröllwitzerſtrahe 4). Dem Arbeiter Geb

z i ardt eineBayreuth 29 263 m. 1570 haben und die Maurermeiſter können froh ſein, wenn ſie über d. d e al Viaſchte, 22 J (CWilhelnſtrade W. Des Lſeher
Würzburg 74 905 6158 haupt noch einmal Halleſche Maurer kriegen. Schumann T. 10 Mon. (Brachtigerſtrate 75 Der Kaufgann Knecht heran
G en 22 842 v 1950 u a de Fgreit er Mit ar t (Blumenthalſtraße 24). Der Privatmann Fehling, 84 J. (Deſſauerſtraße 10).

lauchau 25 477 563 Not und das Elend über die ganze Arbeiterſchaft und die Ge- UnmeldMeerane n 24 433 7 1359 ſchäftewei von alle gebracht 7 praven t u Bar Nnwekdngz i Stondedamt i nen erſordert h. Ebtuerzettel Rad a.
Leopoldsha 7218 424 tum; da es glaubte, der Winter iſt vor der Thür und die Zei-Harzgerode 3 565 44 ten ſind ſo ſchon ſchlecht für den Arbeiter, da kann man ihm W Die heutige Nummer umfaßt S Seiten. Da
Weimar 28 491 „1840 die Allmacht fühlen laſſen. Die Arbeiter danken beſtens für 3 r A. Weißmann t Da

instrumentenmacher, e
Aug. Krembser.Freitag den 14. Dezember 1900 abends

Halle a. S. Roßplatz.

8 Uhr bei Steinert, Weberſtr.,
W Sektionsverſammlung. Wo

Heute Mittwoch den 12. Dez. 1900
nachm. 4 Uhr

Zisarren und Zigaretten

Kinder Vorſtellung.

ſowie ſämtliche Rauchutenſilien empfiehlt

StadtTheater in Halle a. S.

Abends Uhr: Clite- Vorſtellung

A. Fl. Albrecht. Lindenſtraße 53.

i v Bi Direktion M. Richards.Grösstes W v 97 S ntee, illigstg Preis Donnerstag 38 h m 1900
J e Bee Zerte weit Morgen Dsnnzrktag den 13. Des

Halle a. S., Schmeerstrasse 24, Frau Holle l. gr. Sports Vorstellungoder GoldMarie u. Pech-Marie.
Weihnachts-Ausſtattungskomödie in 7

Bildern von W. Anthony.
Freitag den 14. De prer 1900

r

beehrt sich hiermit bei Einkauf von

Weihnachts-Geschenken
mit hochaktuellem Programm.
Durchweges neue Nummern,
neueBallets, neue Quadrillen.

Nur noch drei Tage:
abends 7 3 Alfredos. V Die Mata-sein grosses, roichsortiertes Warenlager in empfehlende Erinnerung zu bringen. w z im P.-A. 66. u dore der Kraſtturnkunſt.

Viertel. rbe rot.Spielwaren Spielwaren Hesellschafts Geschenk-Lederwaren. Mignon. rfür Knaben. für Mädchen zpiele artikel Reisekoffer, Oper in 3 Akten von A Thomas. W keater
Schaukelpferde in Angsekl. Puppen, Handtaschen, Th li ThPlüsch u. Fell, r Fröbelspiele, varen Portemonngies, all d- eater. e a eIS.
Holzpferde, a c tt Nippes, Schreibmappen, Donnerstag den 13. Dezember 1900 Tagllch e 8 Uhr
Bahnhöfs, Puppenwagen, 0 0S, Haussegen, Zigarren-Etuis, Das Lumpengeſindel. Spezialitäten- Vorſtellung
Eisenbahnen, Puppenstuben, Dominos Kandelaber Brieftaschen, Tragikomödie von E. von Wolzogen.
Laterna maglica, Puppenstuben- Aufsätzo t Dokumenten- Auftreten x e wnkteraktesSoldaten, püppohen Damen Schalen mappen, Waihalla- heator, Dio Direktion
Richters Stoinbau- Küche on Necessaires, Direktion: Richard Hubert. f ſtKasten Einzelno Puppen- retter snagen, Sch kkast Die drei Eugènes. Bravour-Luft- Cine wirkliche

stuben u. Küchen- 2 Diapnanien m re gymnaſtiker am fliegenden Trapez. 4Holzhbaukasten, ay tie h h on Postkartenalhum, LEenfationeit Das Golta-Trio, Reuheit
Handwerkskasten chach- Oelgemälde, BravourEquilibriſten auf DrahtſeilM 4 Kochhercdo, Schreibzeuge Photographiealbum, und rollender Kugel. Die beiden i und ausgezeichnet ge
Laubsägekasten, Puppenköpfe, iguren Rauohservice, Tagebücher, Heamaudos. Kopf und HandAkro eignet, groß und klein zu
Festungen, Puppenschuhs, Gesangbücher baten. Mſtrs. Ariel und Loube. R unterhalten u. zuergötzen,Puppenarme Bambusmöboel, gkrobatiſch excentriſche Bravour-Rad- iſt dasKaufläden, drei muß ugend- Schirmsiänder Damentäschehen, re Her Clément de ILion,

Pferdeställe, er pro, h t Ra e e Kuriertaschen, d w. e Städt lPferd und Wagen, Fſech- u. Porzoellan- c rif en, an et r Kragen- und Man-triker. Die Prinzeſſin Kajan, inter a le
Zauvorkaston, es St ter- schettenkasten, nationale Geſangs Soubrette. Herrm 4 ruwe pe Lipueurservice Max ZTerner. OriginalGeſangs und Für KinderSäbol Näh-, Stick- u. Häkel- Sämtliche Schul- tier e i Grkasten à h Serviertische bücher iſcher Bioſkop m von 6—14 Jahrenowonſy, Wasch- und Plätt- M rchen- Kinderstähls, J huitornister. durchweg enen ſenſationellen t das deske
Heimoe, Garnituron büch 2 iebenden Photographien S Veihnachis-Geschenk.Trompoeten, Woli- und Gumml- C er, Zigarrenschränkes, Schuſtaschen, Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr. Preis 1.50 Mark.
Trommein, puppen, Turn eräte Handschuhkasten, 8öcherträger, C. V. RitterTuschkasten Holzpuppen r avants Kontor-Utensilien po 9- O Halle, Leipzigerſtr. 90.

eto, eto- eto- eto- eto. Direktion: Fr. Wienle. rEruſt Voigts Meinem werten re Hermann Uhrberlocke ginge e rfols des geſamten 2
2 Cellarius zu ſeinem am Mittwoch den v u. A. John Friedrion- Trio, Os-Lreyberger Liertuhen, en en err n a ich r xMagdeburgerſtr. 34, Ix1. z i hre Ende vor 11 Uhr. W in sroßter Anewabl We

tüchtig in der Küche, ſu ee gr. 5 chlachtefeſt. e Stellung Reſtaurant Guter Geldſchrank mittlerer Größe Zu praktiſchen Feſt Geſchenken J olks h andlung 3Beſtellungen auf Maſſage werden bevorzugt. Offerten unter C. H. in (keine Fabrikarbeit) billig zu verkaufen zupiehlt ſelt eietigte Böttcher- v
angenommen Fürſtenthal 2 Le Zehne. der Expedition d. Bl. abzugeben. Gr. Ulrichſtr. 25 (Kleiderladen). waren. Katseon, Ulbrechtſtr. 23.



Unerreicht
durch

billige Preise.

Saal ntnegeschl. mit Nickel-
deckel, St. 1,00,

2,00, 3,00.

Tafel-Aufsatz
1,00, 1,50, 2,50, wie Abbild. 2,25.
8,00, grosse Aufsätze bis 20,00.

Rauehservice von Holz und Metall
St. 1,00, 2, 25 u. O00.

C. F. Ritter,
Leipzigerstr. 90

Erstes und grösstes Magazin für vorteilhaften

Weihnachts-Binkauf.
alle a.

Grosse Auswahl in
Lwrusmöl

S. Ceiprigerstr. 90.

Zentralverband der Maurer Deutſchlands.

Zahlſtelle Halle n.
Donnerstag den t ember abends 8 Uhr im Engliſchen Hof, Gr. Berlin,

tgliederversammlung.Die zug t wird in der Verſammlung bekannt gegeben.

Der Bevollmächtigte.
Es wird dringend gebeten, recht d zu in

Als praxtſge Weihradtsgelgente

empfehle:

Röcke in Tach, Fianell, Barchent etec., Seelen-
wärmer, Westen, Kapotten, Kopitücher, Strümpfe,

Handschuhe, Gamaschen.
Trikotagen für Herren, Damen und Rinder in nur gutenbewährten Quaütäten, Jagäwesten, Strickjacken, Cachnez,

Kravatten, Kragenschonern ete t
Herren-, Damen und Kinder Wäſche

in großer Auswahl.

Eduarci Thacndem
e 28 b.m K v em eihnnchtufen

empfehlen wir:
Arbeiterrecht von Stadthagen Geb. 5.50 Mk.

erliches Geſetzbuch mit volkstümlichen Erläuterungen.
Führer durch das Bürgerliche Geſetzbuch.Die Bibel oder Die ſogenannten heiligen Schriften der Juden und

Chriſten. Preis geb. 4.50 Mk.
Leiwstger Sogperratoprozeß. Prozeß wider Liebknecht, Bebel u. SHepner.

reis 5 Mk.
Das K von Marx.iebkne da e erbucqh.

rvins enſpiegel.n freien tunden. I II. und III. Jahrgang, geb.
ene eit. Diverſe Jahrgänge, geb.Die illuſtrierte Welt der Erfindungen von J. G. Vogt. 6 Prachtbände,

à 6.50 Mk., Halbfranz, a 7.50 Mk. und 2 Supplement-Bände.Das Werden des Menſchen von Dr. Eckrud. Preis geb. 6 Mk.
oder Verbrechen von Dr. G. H. Berndt.

Jlluſtrierte Weltgeſchichte von J. G. Vogt. 6 Prachtbände, à 5.50 Mk.,
Halbfranz, a 6.50 Mk.

Der geſunde und kranke Menſch von Dr. König. Preis 12.50 Mk.
Geſchichte ver modernen Geſellſchaftsklaſſen von Kampffmeyer. Preis

1.50
Das natürliche Werden der Lebeweſen von Dr. Roller. Preis geb. 3.75 Mk.
Ein e des Geiſtes und des Schwertes von Otto Walſter. Preis 5 Mk.
Kraft und Stoff von Dr. Büchner. Preis 6.50 Mk.
Gedanken eines arbeitsloſen Philoſophen. Geb. 1 Mk.
Es werde Licht! Poeſien von Leopold Jacoby.
Lichtſtrahlen der Poeſie von Max Kegel. Preis 3.50 Mk.
Albert Dulks Gedichte. Preis 1.50 Mk.
Gratulationsgedichte und Vorträge zu allen feſtlichen Gelegenheiten

r die Kinder des Proletariats. Preis 60 Pfg.Die vlrfuntere Glocke von Gerhardt Jgervtmann Preis 4.50 Mk.

Schillers Werke. Preis (2 Bände) 4
thes Werke.

Jbſens Werke u. v. g.
Vvolksbuchhandlung,

Ranniſcheſtraße 3.
Zu beziehen durch die

Halle a.

C „zzr„ W TBLeonhardt Schlesinger

Thee

Feine Damengesehenke-
Aparte Neuheiten

nut
mit Glas

St. 1,00, 1,50, 8,00.

Unerreicht
in der

Auswahl.

Mennge
für Essig. Oel, Senk,

Salz und Pfeffer,
Stück 1,00, 3,00, 3,504,00 bis 6,00 r.

r Damen u. Kinder Rotes Seradehelfer,

Umstandskorsetts, Leibbinden,

Leibchen
empfiehlt in grösster Auswahl

Korsettfabrik, r 2.

Leibwärmer, Arbeitskorsetts, Mieder und

Bernh. Mäni

S., Gr. Ulrichstrasse 13/15

Koblenkasten,
FPeuergeräte,
Ofenvorsetser,
Wripgmasehinep,
Glanzptätten,

Solinger Stahlwaren,
Nickelwaren,Fatteemünlen,

Reibemaschinen,
etc.

e el en

wahl.
r i kuchen,

S

En gros. Höchſter Rabatt.

Weihnachten
Empfehle meine anerkannt wohl-

ſchmeckenden und vorzüglichen
Weihnachtsſcheiben

ſowie Baumkonfekt in größter Aus-

Chokoladen- unduckerwarenfabrik von

Carl Tornow,
Jnh.: Rob. Schirmer,Leipzigerſtr. 82.

Cisenwaren- und Werkzeughandlung

Magazin für Haus- u, Küchengeräte

empfehlen in grosser Auswanhl:

Laubsäge- u Kerpsehnitzxasten,

e JDonnerstag Schlachte- Feſt.
Wiin. Hiizsenke. Zeitz, Kalkſtr. 23.

Chriſtbäume hat billig zu verkaufen
O. Berger, H.-Kröllwitz, Steinſtr. 14.

Extrafeine
Back- und Brat-

ſtatt 70 Pfg.
3 Pfd. 170 Pfg.

238

En detail.

Rödel abrix u.
31

und

her t nn,

Magazin
teiicherſtraße

Empfehle mein großes Lager aner-
kannt gut ſolid gearbeiteter MöbelPolſternaren der Zeit an-
paſſend zu billigſten Preiſen.

Tiſchleruftr

Auerfen te
friſche e rch che

J. Ottobornsebein

garantiert friſch in V1u. f.nur 56

II. W s u. friſch, 48 Ffg.“Schmelzbutter,

Beſteste arinbaumkerzen
nicht tropfend, à Paket nur

Mittelſtr. 21,neb. Gr. Steinſtr. i4

Gar.reinrbeſte Hefe Pid 60 Pfg.

Margarine,
e

38ef.

auf 1 Mk.

15 Pfg. an, empfiehlt

HoniaKkunechen. vig. Fabrikat
75 Pfg. Rabatt. Baum-

konfekte, große Auswahl, Pfd. von

Franz Donner, Lindenſtr. 56.

Armbänder,
Broschen,
Ohrringe,
Medaillons

ete.

J. Essig Nachf.
t AuwelierF alle a. S., 41 Grosse Ulrichstrasse 41.

Vorteil hafte Be zugsquelle
Iuwelen, Gold-, Silber un Alfenide Waren.

Großes Lager in allen Dreislagen.
Stets Neuheiten.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts- Buchdruckerei (E. G. m. m. b. H. Halle a. a. S.

W Eigene Werfſtatt für Neuheiten und Reparaturen. M
Umtauſch nach dem Feſte bereitwilligſt geſtattet.

UhrkKetten,
Ringe,

Trauringe,
Knmnöpfe

ete.

W Grosser Ausverkauf von Korsetts. r Eugen Giaser, Gr. ichen 4l.

m p „Aeol“ 15 M.
incl. Noten und Zubehör,

amerik. Harfen- Zither,
auch für jeden NiehtmusgiKa-
lischen ohne Notenkenntnis so-

fort spielbar.

Akkord- Zithern
in jeder existierenden Art zu den

billigsten Preisen.
Ilustr. Prospekte gratis u. franco.

Geigen, Mandolinen,
Prim-u. Sehlag-Zithern.

Nen!?! Neu!Streich- Zithern
für jedermann sofort spielbar.

Alte gute Geigen.
Neu! Piston- Neu!

a Accordion.
EFeht italien. Ocarinas,

rein abgestimmte

Mund Harmonikas,
nach Zahlen sofort spielbar.

Gustav (Ehlig,
Halle a. S., untere Leipzigerstr.
Grösstes Lager der Provinz Sachsen

We Weihnachts

bäume?

Bei Fritz Schnekenburger und
Jakob Eser. Liebenauerſtr. 157.

Max Schultze
Halle a. S.

oritany mer 3Große Roſinen Vp. nur 25 Pfg.

kaufen wir unſere

Korinthen I D 30 eSultaninen x a 80Mandeln 140Citronat 62We Zucker 28e W tze 48
Margarine Pfd. 50

Schirmfabrik von
L. M. Werkmelster

Leipzigerſtr. 16.
Billigſte Preiſe am

PlatzeLieferant aller Kon
ſumVereine.

Hamburger fFischhalle,
Weißenfels, Klofterſtr. 2.

Von heute ab zahle für jeden vole
mir entnommenen Sack mit der ne
Zurhoſe v. nene 25nrl Matthies. „Ruſſiſcher Wer

17 JahreEin kräftiger realt, vom Lande, ſucht zum erſten Januar
Stellung als Hausburſche.

Zu erfragen in der Expedition dieſes
Blattes.



Zur Ankerhalkung und Hrlehrung.

Wochenbeilage
zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

1900 Donnerstag, 13. Dezember Nr. 50

Vagabonden.
Roman von Hans Oſtwald.

I

So, liebe Schweſter, die erſte Aufregung habe ich überwun-
den. Als ich geſtern vom Vater aus dem Hauſe gewieſen
wurde, da wußte ich, daß ich nicht wieder zurück kann. Jn die
Stellung, die ich bis jetzt im Vaterhauſe hatte, darf ich nicht

mehr zurück. Nein! nein! Sieh mich nicht ſo an mit Deinen
angſtvoll aufgeriſſenen Augen. Es iſt mir eben nicht möglich.
Und Du mußt das auch fühlen. Zwei ſelbſtändige Männer
können nicht gut zuſammenwirken. Nebeneinander ja. Aber
nie zuſammen. Es müßte denn der eine ſein Jnnerſtes erwür-
rn ſonſt erwürgt es ihn.

Mag unſer Vater ſein Geſchäft im alten Stile weiterführen.
Er ſoll ſich dann aber nicht beklagen, was daraus wird. Jch
konnte mich nicht mehr in den alten Ton finden, als ich ſah,
wie es ſo langſam, aber ſicher abwärts ging. Und die Zeit iſt
vorbei, wo die Jugend nichts als gehorchen ſollte. Jch gab
meine Kraft mit zu und hatte darum ein Recht, mitzubeſtimmen,
zu raten, anzuordnen und zu unternehmen. Hatte ich doch
auch die Sorge und den Kummer mitzutragen und das Unglück
mitzuleiden.

So war es bei uns geweſen, und ſo würde es auch ferner
ein.

Und darum laß mich in Ruhe ziehen. Jch werde nur zurück
kehren, wenn der, der mich hinausgejagt, der mir Schläge ge-
boten wenn mein Vater mich zurückruft.

Da dies nun erledigt iſt, liebe Schweſter, will ich Dir
meine Pläne mitteilen. Jch will zu Onkel Robert nach Brom
berg. Dort werde ich meine Kräfte richtig anwenden können,
ſo daß ich zufrieden bin mit dem, was ich thue Und das ift
ja die Hauptſache.

Jch werde aber nicht die Eiſenbahn benutzen. Du weißt, daß
ich, wenn ich erregt bin, gern laufe. Als ich geſtern aus dem
Vaterhauſe ging, hatte ich meinen älteſten Anzug, meinen älte-
ſten Mantel angezogen. Nur die beſten Stiefel behielt ich an,
da ſie derb und feſt ſind und am beſten das aushalten werden,
was ich vorhabe. Als ich nämlich geſtern, um meine Ruhe ein
zuholen, bis tief in die Dunkelheit hinein gelaufen war und
müde wurde, kam ich bis Köpenick und geriet dort in eine Her-
berge. Und im Kreiſe der Kunden, wie ſich die Wanderbur-
ſchen nennen, kam mir der Gedanke, als einer der Jhren bis
zu Onkel zu walzen Jch lerne dabei etwas Eigenartiges
kennen und genieße den ſchönſten Frühling einmal ſo recht
voll und kräftig. Denke Dir, alle Tage durch Wald und Feld!

Und Dir werde ich alles genau berichten.
Das erſte ſollſt Du von meinem Ausmarſch hören.
Bis gegen mittag habe ich bei der Tante gewartet. Als keine

Nachricht von Euch kam, übermannte mich die Bitterkeit, und
ich ging hinaus zur Stadt. Bald kam ich durch die letzten
Straßen. Vor mir lagen ſchon brache Baublocks, Stein und
Zimmerplätze.

Jch war auf dem Wege.
So lange hatte es geregnet. Jetzt aber leuchtete die Frühlings

ſonne in ihrer ganzen Milde und Heiterkeit. Auf der Straße
ſpielten die Kinder in dichten Schwärmen. Junge Frauen
gingen ſpazieren, mit den Jüngſten an der Hand, die ſchwankend
Gehverſuche machten die Allerkleinften wurden von den Müttern
oder größeren Geſchwiſtern auf dem Arm getragen. Stein
gefährte und Fabrikwagen ratterten vorüber. Aus der großen

brik am Kanal klang das puffende und ziſchende Atmen der
pfmaſchinen. Die Schornſteine blieſen ihren Qualm gegen

den lichten Frühlingshimmel.
Ueberall Arbeit, Thätigkeit, Beſchäftigung.

7 Nur ich mußte hier ſo müßig gehen. Jch konnte mich nicht
beteiligen an dem allgemeinen Schaffen. Jch durfte mich nicht
ſo bethätigen, wie es meinen Wünſchen, meinen Fähigkeiten
wohlgethan hätte.

Jm Park wandelten alte Herren mit ihren Töchtern. Junge
Ehepaare radelten vorüber. Jn den Bäumen lärmten und l
die Vögel mit Liebesliedern voll Frühlingsverlangen. Ein ſtreng
ſützer Duft wehte hier.

Einige Tiſche der Reſtaurationsgärten jenſeits der Chauſſee
waren ſchon umgeben von Ausflüglern über die der ſpärliche
Schatten der jungen Bäume fiel.

Drüben, hinter den Wieſen, arbeiteten Frauen auf den kleinen
Parzellen der Lauben-Kolonien. Dahinter haſteten die Züge
der Ringbahn vorbei. Die Straßen von Rixdorf, die über den
Bahndamm ſahen, waren in den weißlichen Flimmer der
Frühlingsluft gehüllt. Aus den vielen Fabrikſchloten, die
zwiſchen den Hausmauern aufragten, drängte ſich Qualm
empor, langſam, aber unaufhörlich.

Jetzt kam ich an Gärtnereien vorüber. Aus den ſüß duften
den Goldlackfeldern jäteten alte, verſchrumpelte Frauen das
Unkraut. Zwiſchen dürren Wieſen grünten die erſten Getreide
felder. Die vereinzelten Häuſer der Vororte tauchten auf. Die
Schornſteine, die Türme, die Hönſerhlocks der Stadt ver
ſchwanden immer mehr. Und wieder huſchten Radler
vorbei, immer wieder kamen Geſchäftswagen aus den großen
Färbereien und Fabriken der Oberſpree, deren Schornſteine
über dem vor mir liegenden Kieferwäldchen aufragten.

Ueberall Arbeit, überall Arbeit.
Jch lief ihr entgegen und doch und doch mußte ich aus

marſchieren.
Am Waldesſaum, wo das helle Gehänge einer Birke über

dem Dunkelgrün einer Kieferſchonung leuchtete, wendete ich mich
zum letztenmal nach der Stadt. Der Dunſt und der
Frühlingsſchimmer verdeckte ſie ganz. Nur an dem dunkler ge
färbten Luftballen, der da lagerte, konnte ich ſie erkennen.

Da ging ich aufatmend mit großen Schritten weiter, hinein
in den Wald. Vor mir lag ja die Weite, die lockende Weite.
Und die Stadt, in der ich ſo gelitten, lag hinter mir

Bald war ich im hochſtämmigen Kiefernwald. Und dann
kamen die Gartenwirtſchaften.

Aus der einen tollte eine Schar junger Mädchen heraus,
hell und friſch gekleidet wie die Jch hatte meinen
Mantel ausgezogen und ihn über die Schulter gehängt. Die
Mädchen trugen auch alle ihre Umhänge und Jäckchen loſe.
Sie ſcherzten und kicherten, einige zogen ſich die Handſchuhe
auf, andere trällerten.

Wenn ich meine Taſchen voll Geld gehabt hätte!
Aber es fiel mir noch zur rechten Zeit ein, daß meine Klei

dung recht ſchäbig war und daß ich wohl doch nicht zu den
luſtigen Geſchöpfen gegaßt hätte. So marſchierte ich denn ina Schritt vorbei.

Da hörte ich es hinter mir kichern. Eine große Luſt, mich
umzudrehen und die harmlos Heiteren anzuſprechen, überkam
mi

bezwang mich jedoch.
as Lachen wurde lauter.

Eine mahnende Stimme ſagte leiſe: Pſt, nicht ſo laut!
Und nun wollte ich mit den Scherzenden heiter ſein. Meine

trüben Gedanken flogen fort bei dem Lachen, das immer noch
hinter meinem Rücken ertönte. Raſch drehte ich mich um

Dicht hinter mir ging eins der Mädchen. Sie hatte ihr
Jäckchen, wie ich meinen Mantel, über die Schultern geworfen
und machte mir meinen eiligen Gang nach, alles ſtark über
treibend, ins Lächerliche ziehend, voll boshaften Spottes. Ah

AberJm erſten Augenblick hätte ich ſie ſchlagen mögen.
jäh wird es mir klar:

Du biſt ja ein Ausgeſtoßener. Du mußt in Deinem ſchä-
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bigen Kleid und den
wie ein ſorgloſer Ausflügler.

Sie hielten mich gewiß für einen Landſtreicher.
Voll Groll über ihre Freude an einem Unglücklichen, voll

Scham, und wie wenn ich plötzlich wehrlos X worden
wäre, wendete ich mich mit geſenktem Kopfe ab und ging
weiter.

Zuerſt war es ſtill, dann ſcholl es pruſchend hinter mir
her, ſo daß ich nicht raſch r gehen konnte, um ihnen aus
den Augen zu kommen. nd noch lange hörte ich hinter den
Stämmen das gedankenloſe Lachen, das harmlos heiter ſchien
und doch voller Gift des Hohnes und der Schadenfreude
war.

Das durch den Wald vom Fluß herüber lachende Weiß
der ſonnengebleichten Segel der Steinkähne konnte mir die
Niedergeſchlagenheit nicht nehmen. Und da brach es in mir,
als ich den Duft der gefallenen Nadeln einatmete; die Sonnen-
n die auf dem dürren Boden blinkten, die rötlichen

mme, die hoch oben ihre Büſchel in einander drängten,
das Flimmern über den Wieſen jenſeits des Fluſſes, das
Wiegen der Sonnenſtrahlen auf dem Waſſer die ganze,
g. Heiterkeit des Frühlingsnachmittags konnte mich nicht
r ich machen ich liebe den Vater, von dem ich geſtern ſo
vo rn ging. Aber weil ich ihn liebe, will ich auch von
ihm liebevoll, geachtet angeſehen werden. Ich kann nicht
anders. Wenn es auch unſer beider Unglück iſt.

Ach, daß ich ihn geſtern ſo verlaſſen mußte!
Jn all' meine Verzweiflung und in meinen Jammer klangen

laute Stimmen.
T ſah zur Seite.

a ſaßen auf einer kleinen Bodenerhöhung Fabrikmädchen,
knochig, die Anmut zerſtört von der Maſchinenbedienung, ohne
des und in fadenſcheinigen Röcken. Sie waren wohl in den

ohannisthaler Spinnereien geweſen, um nach Arbeit zu
fragen. Vaunig rief eine Rothaarige, die ihre niedrige Stirn
mit abgezirkelten Locken verdeckt hatte, mir zu:

„Na, warum ziehſte denn nich de Strimpe und de Stiebeln
ooch aus De Fußſohlen koſten doch niſcht!“

Jch mußte mit ihnen lachen, als ſie mich nun herausfor-
dernd anblickten. So weh es mir that eines wußte ich:
Jch gehörte jetzt wirklich zu den Herumgeſtoßenen, zu denen,
die ſich untereinander noch mit dem vertraulichen Du anreden.
Und weil mich die anderen Menſchen dafür anſahen, ward ich
auch in meinem Jnnern ſo. Der Gedanke wuchs in mir und
wuchs ich fühlte den inneren Zwang, einmal das Leben
der Unſtäten, der Landſtreicher, mit zu leben, den Weg zu
Onkel Robert zu Fuß zu machen.

II.

Als ich über die Brücke bei Köpenick ging, kamen die Semi-
nariſten aus dem alten Schloß, das ſo ſtill zwiſchen den
Bäumen liegt. Jn Trupps und Schwärmen gingen ſie über
die alte Holzbrücke, hinter und zwiſchen ihnen Kinder und
Frauen und mte.

ch fühlte, wie ſie mir nachſahen, ich wagte es nicht, feſt
aufzutreten, traute mich nicht, mich umzuſehen, und doch fühlte
ich all' die Augen hinter mir herſtarren.

Unſicher, heiß am ganzen Körper, ging ich in die ſchmalen
Straßen mit dem bald holperigen, bald glatten Kleinſtadt-
pflaſter, wo es ſo viele Häuſer giebt, die nicht mehr als ein
Stockwerk hoch ſind und hinter deren Fenſter die Mädchen und
Frauen mit neugierigen Geſichtern ſitzen und nähen.

Gleich vorn an dem kleinen Platz vor dem Seminar erlebte
ich den erſten Schreck.

Um die erſte Ecke eines vorſpringenden Hauſes kam ein
Poliziſt. Seine rotbeſetzte Mütze, ſeine dunkelroten Aufſchläge
blendeten mir förmlich die Augen. Wenn der mich jetzt an-
gehalten, nach meinen Papieren gefragt hätte!
Da ich 4 Papiere hatte, brauchte ich mich wohl nicht zu

fürchten. ber es bedrückte mich doch, wie er ſo merkwürdig
an mir vorbeiſah mit einem Blick, der mir ſagte:

ch ſehe Dich, Du armer Reiſender. Aber ich will Dich
noch 'mal laufen laſſen. Das heißt wenn ich Dich etwa
beim Betteln erwiſche!

Schnell ging ich in die nächſte Straße.
Jch ſuchte nun nach einer Gaſtwirtſchaft, in der ich ein

Nachtlager hätte finden können. Doch ſahen mir alle zu fein,
u teuer aus. Mit meinen wenigen Groſchen mußte ich ja
parſam ſein.

Und ich wagte es auch nicht, jemand anzuſprechen, um ihn

ickten Hoſen allerdings nicht ausſehen nach einem billigen Gaſthofe zu fragen. Jch hatte das Ge
fühl, als ginge der Poliziſt immer hinter mir, als verfolgte
er mich, um mich feſtnehmen zu können. Und wenn ich einen
alen ſo mußte das ausſehen, als ob ich ihn angebettelt

ätte.
Ganz verwirrt war ich ſchon wieder am anderen Ende der

Stadt angekommen, ohne eine Gaſtwirtſchaft, die mir paſſend
erſchien, gefunden zu haben. Jch ging die Vorſtadtſtraßen mit
ihren neuen Häuſern voll kleiner Wohnungen zurück.

Da ſtieß ich wieder auf den Poliziſten.
Diesmal traf mich ein kurzer, prüfender und warnender

Blick. Doch er ließ mich ruhig weiter gehen.
Und als ich an der nächſten Ecke war, ſah ich mich raſch

um richtig, da ging er mit ſeinem breiten Rücken ſchon bei
den letzten Häuſern. Raſch trat ich hinter das Haus. Den
erſten Menſchen, der mir begegnete, fragte ich nach einer Her
berge. Es war ein junger Knecht. Er ſprach gleich freund
lich mit mir und wies mir den Weg.

Jch war ihm dankbarer, als wenn er mir Geld gegeben

hätte. (Fortſ. f.)a

Die Sozialdemokratie die Freundin der
Frauen

Was die Frauen verwerfen, was ſie mit Abſcheu von ſich
weiſen, das hat nicht viel Hoffnung, ſich in der Welt durch zu
ſetzen. Denn die Macht der Frauen iſt groß, viel grötzer,
als ſie auf den erſten Blick erſcheint. Mögzen die Frauen änßer-
lich den „Herren der Schöpfung“ unterworfen ſein, thatſächiich
verfügen ſie über eine ganz erkleckliche Macht. Als Geſchlechts-
weſen beherrſchen ſie außerordentlich oft auch als zarteſte Ver-
treterinnen ihres Geſchlechts die robuſteſten Männer. Zwar
ſeufzen zahlreiche Frauen unter einer harten Herrſchaft, unterder ihre Männer ſie halten, aber dafür zappelt auch ſo mancher

Mann in dem Netz, in welchem er durch die Reize, die große
Schmiegſamkeit und Schlangenklugheit ſeiner Frau gefangen
gehalten wird. Nicht nur die äußere, auf den Buchſtaben des
Geſetzes ſich ſtützende Herrſchaft iſt Herrſchaft.

Auch als Haushaltsbeſorgerinnen üben dieſelben Frauen,
welche wohl als Hausſklavinnen bedauert werden, ihre Herr-
ſchaft aus. Es iſt richtig, ſie leben in ihrem Haushalt in
engerem Kreiſe als der Mann und ihre Geſichtspunkte ragen
ſelten hinaus in die Welt der großen Zuſammenhänge der
Dinge. Aber dafür ſind ſie ſehr oft um ſo unumſchränftere

errinnen innerhalb dieſes ihres engeren Gebiets. Da nun aber
heleben, Familienleben und Haushaltsleben einen ſo erheb-

lichen Teil des Lebens überhaupt ausmachen, ſo geht aus
dieſer Erwägung deutlich hervor, wie wichtig es iſt, daß die
Frauen der Sozialdemokratie ſympathiſch gegenüber ſtehen,
denn ſie werden innerhalb jenes von ihnen beherrſchten Lebens-
ebietes, je nachdem ſie der Partei gegenüber ſtehen, einen

ſrrken Einfluß zu gunſten oder ungunſten derſelben aus
üben.

Wann nun werden die Frauen der Sozialdemokratie ſym-
pathiſch gegenüber ſtehen Offenbar dann, wenn in dem be-
ſonderen, dem Geſichtskreiſe der Frauen naheliegenden Gebiete
von der Sozialdemokratie Ziele erſtrebt werden, denen die
Frauen ihre Zuſtimmung erteilen können.

Die Liebe ſteht für das Weib im Mittelpunkt ſeines ganzen
Lebensintereſſes, ſein Verhältnis zum Geſchlechtsleben iſt ein
weit intenſiveres als beim Manne. Das liegt in der größeren
Aufgabe begründet, die ihm bei der Fortpflan ng des Menſchen
geſchlechts übertragen iſt. Der Naturberuf der Frau, die Kinder
vom Moment ihrer Erzeugung ab bis zu der Zeit, da ſie er-
wachſen ſind, in beſonderer leiblicher Obhut zu haben, läßt ihrre gdtes Intereſſe für das Geſchlechtsleben ſehr begreiflich

erſcheinen.
Auch ſoweit die Liebe nur das Leben in perſönlichen Glücks-

gefühlen darſtellt, abgeſehen von ihrem den Liebenden unbe
wußten Naturzweck, iſt die Frau in höherem Grade an ihr
intereſſiert als der Mann. ie aber ſteht die Sozialdemokratie
zur Liebe Man ſagt ihr nach, ſie wolle die freie Liebe. Ge-
wiß will ſie dieſe, aber in welchem Sinne Jn dem Sinne,
daß die Liebe befreit wird von dem ſie korrumpierenden Ein-u materieller Rückſichten. Alle Dichter preiſen in Dramen
und Romanen und luyriſchen Gedichten die reine freie Liebe,
welche nur auf Herzensneigung beruht und bei der Wahl desoder der Geliebten nicht bannchſra t, was er oder ſie hat, ſon
dern was er oder ſie iſt, wie das Herz ſich zum Herzen findet.
Die Sozialdemokratie klagt darüber, daß heute tauſend Exiſtenz-rückſichten die Liebe vernichten. Wie viele Liebesverhältniſſe

gehen auseinander, weil für die Ehe andere Rückſichten Platz
arg als für die Liebe, was doch nicht ſein ſollte. Wie viele
ogen. unglücklich Liebende, die in Wahrheit in ihrer Liebe ſehr



lücklich ſind, aber das Unglück haben, daß in unſerer heutigen
eſellſchaftsorduung begründete widrige Erxiſtenzverhältniſſe

ihnen die Ehe nicht geſtatten, gehen heute in Verzweiflung in
den Tod. Dagegen kämpft nur die Sozialdemokratie mit aller
Macht an, ſie will Liebe und Ehe von aller h die
Exiſtenz unabhängig machen, indem ſie für ehrliche Mitarbeit
in der Geſellſchaft jedem Gliede derſelben, Mann wie Weib,
eine geſicherte Exiſtenz We eben beſtrebt iſt. Werden die von
ihr verlangten geſellſchaftlichen in icgen geſchaffen, ſo iſt
d uns dieſes Strebens ebenſo leicht, als ſie heute ſchwer
erſcheint.

Aber, ſo ſagt man, die Sozialdemokratie will doch die Ehe
abſchaffen und die freie Liebe an ihre Stelle ſetzen Man laſſe
ſich nur keinen Bären aufbinden. Die Sozialdemokratie ver
langt nur, daß die Liebe die Grundlage der Ehe ſei. Jſt die
Liebe zerſtört und Haß an ihre Stelle getreten, ſo gebietet die
Rückſicht auf wahre Sittlichkeit, daß eine Auflöſung der Ehe
ermöglicht werde. Das anerkennt auch ſchon der heutige Staat,
denn wie wollte er ſonſt die Eheſcheidung rechtfertigen Die
Sozialdemokratie hat bei Beratung des Bürgerlichen Geſetz
buchs nur eine Erleichterung der Eheſcheidung erſtrebt. Ob
die Ehe im übrigen ein reiner Privatvertrag werden ſolle oder
ob die Geſellſchaft und der Staat bezüglich derſelben auch einWort muſe mitzuſprechen haben, das ſind Fragen, über welche

die Sozialdemokratie überhaupt noch keine Entſcheidung ge-
troffen hat, weshalb auch darüber nichts in ihrem Programm
ſteht. Was Sozialdemokraten, z. B. ein Bebel in ſeinem be-
kannten Buche, darüber äußern, das ſind Privatmeinungen,
wie es deren bekanntlich auch in allen übrigen Parteien giebt.
Aber ſo viel iſt ſicher, daß auch in dieſen ihren Privatmeinungen
die betreffenden Sozialdemokraten nur das wahre Glück der
Ehegatten, der ganzen Familie im Auge haben. Darum iſt die
Sozialdemokratie gerade wegen ihrer Stellung zur Liebe und
Ehe die Freundin der P

Wie ſehr hängt aber das Glück der Frauen in der Familie
auch von dem wirtſchaftlichen Wohlergehen ab. Wo die Not
einzieht, da zieht ſehr oſt die Liebe aus. Unter dem Zank
und Streit der Not kann Familienglück nur ſchwer gedeihen.
Welche Partei nun tritt ſo für das wirtſchaftliche Wohlergehen
aller, beſonders aber der wirklichen Notleidenden ein wie gerade
die Sozialdemokratie? Die Frau, die das noch nicht weiß, iſt
blind mit ſehenden Augen.

Aber die Kinder will doch wohl die Sozialdemokratie den
Eltern wegnehmen und in Staatsinſtituten auferziehen Welcher
Wahnwitz! Als ob eine Millionenpartei ſolche unſinnigen Pläne
überhaupt verfolgen könnte.

Auch heute wird die Jugend in ſtaatlichen und gemeindlichen
Jnſtituten erzogen. Die Sozialdemokratie will dieſe Anſtalten,
eſonders die Volksſchule, nur verbeſſern. Sie will allen Kin-

dern des Volkes nach ihren Fähigkeiten Bildung und Belehrung
zu teil werden laſſen. Welche Mutter könnte darüber nicht
ihre Freude habenl.

Die Sozialdemokratie will der Frau als Arbeiterin mehr
Schutz angedeihen laſſen, damit ſie geſundheitlich keinen Schaden
leide, damit ſie ebenſo ſchön und kräftig erblühe, wie das Weib
der beſitzenden Bourgeoiſie.

Bei Gelegenheit der Beratungen über das Geſetz Sei war
es die Sozialdemokratie, welche faſt allein mit ganzer Energie
für den Schutz der weiblichen Ehre der Arbeiterin gegen wört-
liche Beleidigungen und thätliche Angriffe ſeitens ihrer Arbeit-
geber, Werlmeiſter und Vorgeſetzten eintrat.

Die Sozialdemokratie iſt es, welche von jeher ſich die Aus-n eines wirkſamen Wöchnerinnenſchubes angelegen
ein ließ.So unten wir noch ganze Seiten lang weiter davon er-

zähien, daß die Sozialdemokratie die beſte Freundin der Frauen

iſt. Mögen die Frauen dieſe unermüdliche Arbeit, welche ſich
die Sozialdemokratie zu ihren Gunſten angelegen ſein läßt,
wenigſtens dadurch lohnen, daß ſie ſich bemühen, die Jdeen und
Beſtrebungen der Sozialdemokratie kennen zu lernen. Eine
gang Welt neuer Größe und S wird da vor ihren

aufgehen. Sie müſſen nur die ſozialdemokratiſche Preſſe
eſen.
t Männer aber, ſorgt dafür, daß Eure Frauen, EureSchweſtern, Eure Töchter, Eure Mütter unſere Preſſe leſen.

Haben wir erſt die Frauenwelt für uns, dann kann uns nie-
mand widerſtehen, dann wird die ganze Glut leidenſchaftlicher
Gefühlswärme, deren das Weib fähig iſt, unſerer großen Be
wegung zu gute kommen.

arum vorwärts, Jhr Frauen und Männer, ſchließt Euch
als gemeinſame Kämpfer für Freiheit und Gerechtigkeit dem
edelſten Bund an, macht Euren Blick frei und weit, reißt Euch
empor aus allen engen r und p edelſte Genug-
thuung im Kampfe für eine glücklichere, weil freiere und edlere
Menſchheit.

W

Sonnenſcheindauer und Aufektions-
Krankheiten.

Es iſt durch die Unterſuchungen mehrerer Forſcher feſtgeſtellt
worden, daß das Sonnenlicht einen vernichtenden Einfluß auf
viele Bakterien ansübt, wenn es Zeit genug hat, genügend
lange einzuwirſe Da wir nun bei einer Reihe von Jnfeftious-
krankheiten annehmen dürfen, daß die Erreger derſelben in der
freien Natur vorkommen, von da aus in den menſchlichen
Körper einwandern und denſelben krank machen, ſo würde eine
ſonnenſcheinreiche Zeit die Gefahr des Befallenwerdeus durch die
Krankheit herabdrücken, weil ein großer Teil der in der Natur
vorkommenden krankheitserregenden Bakterien durch das
Sonnenlicht unſchädlich gemacht wäre. Da man ſeit einiger
Zeit die tägliche Dauer der Sonnenſcheinzeit an verſchiedenen
Orten regelmäßig durch ſelbſtthätige Jnſtrumente aufſchreiben
läßt, man a ſeits die Zahl der Erkrankungen und Todes-
fälle an beſtimmten Krankheiten mit einiger Sicherheit feſt
ſtellen kann, ſo läßt ſich die Frage nach dem San wenn
zwiſchen dieſen beiden Dingen: Sonnenſcheindauer und Zah
der Erkrankungen wohl mit ziemlicher Genauigkeit unterſuchen.
Dr. J. Ruhemann hat ſich dieſer Aufgabe unterzogen und zu-
nächſt für die Jnfluenza, ſodann aber auch für die akuten
krankungen der Atmungsorgane und die Lungenſchwindſucht
nachzuweiſen verſucht, daß die Anzahl der Sonnenſcheinſtunden
und die Zahl der genannten Erkrankungen im umgekehrten
Verhältnis zu einander ſtehen.

Als Beiſpiel möge die letzte Jnfluenza- Epidemie des Winters
1899 1900 angeführt werden. Wie vielen aus eigener Erfahrung
erinnerlich ſein wird, begann dieſe Epidemie etwa im Oktober
1899 mit verhältnismäßig wenigen Fällen und ſteigerte ſich dann
von Monat zu Monat, um etwa im Februar des Jahre 900
ihren Höhepunkt zu erreichen. Umgekehrt dazu verhielt ſich die
Anzahl der Sonnenſcheinſtunden. Der Oktober hatte noch 138
Sonnenſcheinſtunden, der November nur noch 72, der Dezember
nur noch 54, und im ganzen Jannar hatte die Sonne ſogar
nur noch 10 Stunden geſchienen. Es iſt dies die geringſte Zahl,
welche, ſeitdem in Berlin die Sonnenſcheinzeit gemeſſen wird
(1893), überhaupt vorgekommen iſt. Die größten Erkrankungs-
ziffern finden ſich meiſt etwas ſpäter als der niedrigſte Wert
der Sonnenſcheinzeit. Dies erklärt ſich dadurch, daß die durch
den Mangel an vernichtendem Sonnenlicht üppig wuchernden
Bakterien erſt einige Zeit brauchen, um in dem befallenen
Körper die Krankheit hervorzurufen. Dieſe Zeit, die zwiſchen
der eigentlichen Einwanderung des Krankheitserregers und dem
Ausbruch der Krankheit liegt (die ſogenannte Jnkubationszeit),
iſt bei den verſchiedenen Krankheiten ſehr verſchieden (einige
Stunden bis mehrere Wochen), und ſo kommt es, daß der Höhepunkt einer e oft längere Zeit dem Höhepunkt des krank-
machenden Einfluſſes nachfolgt.

Die Fumpenſammkler von Paris.
Aus Paris wird der Voſſ. Ztg. geſchrieben Das ſtädtiſche

Arbeitsamt hat ſich in der letzten Zeit mit dem intereſſanten
Völkchen der Lumpenmatze befaßt und iſt auf Grund von
Zählungen und Beobachtungen zu bemerkenswerten Feſtſtellungen
gelangt. Zur Zeit leben ungefähr 40000 Perſonen von den

bfällen von Paris. Die armen menſchlichen Miſtkäfer, die in
dem Kehricht J und zum Teil bildlich, zum Teil ſogar
buchſtäblich ihre Nahrung holen, zerfallen in mehrere Kategorien,man kann ſagen in Stande denn nirgendwo haben die Menſchen

im allgemeinen und die Berufe im beſonderen eine derartige
Neigung, ſich in ausſchließliche, hochmütig gegen einander aeſchlo ene Stände zu gliedern, wie in dieſem Lande der Gleich-
eit. Die Ariſtokratie der Lumpenſammler ſind placiers. Dieſe

haben ſich das Gewohnheitsrecht erſeſſen, die Müllkaſten oder
oubelles (bekanntlich ſo genannt, weil unter dem PräfektenPonbelle ihre Einführung und ein gleiches Modell für ſie vor

geſchrieben wurde) aus dem Jnnern der Häuſer vor die Straßen
thür zu tragen, wo ſie den Müllwagen erwarten. Dafür, daß
ſie dem Pförtner jeden Morgen vor Tagesanbruch die unan
genehme Arbeit erſparen, dürfen ſie zuerſt in der poubelle
ſtöbern und natürlich fällt ihnen die wertvollſte Ausbeute zu,
alte Kleider, Speiſenreſte, ganze Flaſchen, Kohlenſtücke, altes
Küchengerät, das bei Umzügen liegen bleibt uſw. Dieſe placiers
arbeiten meiſt familienweiſe und ziehen mit einem Wagen aus,
vor den mitunter ſogar ein Eſel geſpannt iſt. Eine Gruppe
von Eltern und zwei bis drei halbwüchſigen Kindern verdient
im Durchſchnitt täglich ihre zwölf Franken. Es giebt etwa
15 000 placiers, ſie erbeuten jährlich 219000 Tonnen Abfälle
und nehmen dafür 13 140000 Franken ein. Unter ihnen ſtehen
die Läufer. Sie dürfen an die Müllkäſten erſt herantreten,
wenn die placiers ihre Ernte eingeheimſt haben. Sie halten
nur die Nachleſe und müſſen ſich meiſt mit Knochen, Papier

lasſcherben begnügen. Jhre Arbeitfetzen, Stofflappen und
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m x und bringt ihnen täglich 1 Franken 50 Centimes

ebt ihrer 24000. Jhre Ausbeute wird auf 182500
nnen jährlich im Werte von etwa 11 Millionen geſchätzt.
d giebt es noch etwa 1000 Nachtvögel, die letzten Reſte

der er ſo zahlreichen Gattung klaſſiſcher Lumpenſammler,
die na mit Kiepe, Stöberhaken und Laterne durch die
Straßen ziehen und im Straßenſchlamm, in den Goſſen, die
Hausmauern entlang, hinter den Prellſteinen wühlen, der Typus,
V das romantiſche Schriftſtellertum vielfach verherrlicht hat.

e poubelle hat dieſer Gattung die Daſeinsmöglichkeit ent
zogen. Die wenigen Alten, die aus lebenslanger Gewohnheit
noch immer an dieſer Beſwäftigung feſthalten, verdienen mit
Mühe und Not 90 Centimes t zig oder vielmehr nächtlich.
Jm Lumpenhandel werden große Vermögen erworben. Es
P eine kleine Anzahl Geſchäftsleute, die den Lumpenſamm-
ern jeden Morgen ihre ganze Ausbeute zu unwandelbaren
Preiſen nach dem Gewicht abnehmen und durch Tagelöhnerinnen
in großen Schuppen nach ſondern laſſen. Die
Knochen werden entweder zur Bürſtenſtielen verarbeitet oder
r die Baumwolllappen wandern in die Papiermühlen,

ie Wollftoffe dienen zur Herſtellung der ſog. Shoddytuche, die
in Frankreich viel poetiſcher „Renaiſſance Tuche“ genannt
werden. Es giebt Händler, die in dieſem Geſchäfte Millionäre
geworden ſind. Sie behandeln übrigens die Lumpenſammler
gut und gewähren ihnen in den Sommermonaten, die für ſie
wegen des Landaufenthalts der Wohlhabenden die ſchlechte

reszeiten ſind, Vorſchüſſe bis zu Hunderten von Franken.
an iſt Fumvenſammier vom Vater auf den Sohn. Man
eift z dieſem erb, wenn man in den anderen Berufen

Schiffbruch gelitten hat. Jſt man aber erſt dabei angelangt,
ſo will man ihn nicht mehr aufgeben. Die Geſundheitsverhält-
niſſe dieſer Leute ſind beſſer als man glauben würde. Sie
gaben namentlich unter Seuchen nicht mehr zu leiden als die
brige Bevölkerung, vielleicht weil die fortwährende Hand
bung von Unrat und Abfällen aller Art ſie allmählich gegen

nſteckung feſt macht.

Aus Kunſt, Wiſſenſchaft und Leben.
Elektriſch betriebene Treppen. Jn der Umſchau berichtet

Arthur Wilke über elektriſch betriebene Treppen Unſere Verkehrstechnik hat uns unſere Bewegung über den Erdboden hin
ür kurze wie für weite Entfernungen gewaltig erleichtert. Aber
as Treppenſteigen iſt noch immer kein Genuß. Der i

der Lift, erleichtert uns freilich an manchen Stellen dieſe Ar-
beit, aber er hat einen großen Fehler, er leiſtet nicht viel und
überdies muß man auf ihn warten Die praktiſchen Amerikaner
ſind deswegen auf, den zeitgemäßen Gedanken gekommen,
Treppen zu bauen, die für uns das Steigen beſorgen, ſo daß
wir nur unten oder oben auf das Treppenende zu treten haben
und dann von der auf- oder niedergleitenden Treppe in die
Höhe oder Tiefe befördert werden. Das Konſtruktionsprinzip
einer ſolchen mechaniſchen Treppe iſt das denkbar einfachſte.
Man denke ſich aus parallel nebeneinander gelegten Holzſtäben,
welche durch Gelenke miteinander verbunden ſind, ein breites
endloſes Band gebildet, das über Rollen ſchräg aufwärts und
unter den Rollen wieder nach unten geführt iſt. Durch einen
Motor, und zwar am einfachſten durch einen elektriſchen Motor,
wird das Stabband in andauernde c geſetzt, ſo daß
es mit einer Geſchwindigkeit von etwa h Meter in der Sekunde
über die Rolle nach oben oder, wenn die Treppe für den Auf-
ſtieg dienen ſoll, nach unten läuft. Tritt man bei der auf
teigenden Treppe unten auf das Stabband, ſo nimmt dasſelbe
den aufgeſtiegenen Fahrgaſt in ſanfter Weiſe nach oben bis an
den Treppenabſatz, wo dann ein Fuß noch ein Stück auf dasAnſchlußblech z eben wird, worauf er in der Horizontalen
weiter gehen kann, um gegebenenfalls die neue mechaniſche
Treppe, welche ihn in das nächſte
nutzen.
vorrichtung große Vorzüge vor dem
jedem Augenblick betreten werden und nimmt dann auch ſofort
den rer mit. Sie kann ferner einen dichten und an
dauernden Menſchenſtrom ohne Aufenthalt, wie ſie beim Fahr
ſtuhl eintreten müſſen, fortbewegen und iſt endlich bei weitem
weniger gefährlich als der letztere. Für alle ſolche woein andauernder Menſchenſtrom von Stockwerk zu Stockwerk
flutet, wird deshalb dieſe Transporteinrichtung die geeignetſte
und auch billigſte ſein. Als Beiſpiel könnten wir unſere er

tockwerk befördert, zu be
Wie man leicht erkennt, hat dieſe Vertikal-Transport

ahrſtuhl, denn ſie kann in

Warenhäuſer nennen, in denen die Beſucher nach Zehntauſen
den zählen.“

Wolzogen über Hauptmann und Bierbaum. „25 JahreLittergturgeſchichte von mir aus“ betitelt Ernſt von Wolzogen
den Vortrag, den er am Dienstag in der „vLeſſinggeſellſchaft“
ielt. Den lt des Vortrags bildete ein ungezwungenes
neinanderreihen und Schildern von Erlebniſſen des Vor

tragenden in litterariſchen Kreiſen Weimars, Berlins und

Münchens. Die „Alten“ und die S marſchierten aufEmanuel Geibel und Paul Heiſe, Theodor Fontane und Detlet
von Liliencron bis zu den Allerjüngſten, Hugo von Hoffmanns
thal, Peter Altenberg und Marie Medleine. Von all den Litte
raten aber, die Wolzogen kennen gelernt, behandelte er nur zwet
in etwas ausführlicherer Weiſe: Gerhart Hauptmann und Otto
Bierbaum.

Gerhart Hauptmann lernte Wolzogen in Berlin kenner.
hege gehörte damals jener Friedrichshagener Schrif

ellerkolonie an, zu der auch Strindberg, Bruno Wille unn
andere gezählt wurden. Der junge Hauptmann war, im Geger
ſatz zu den anderen lärmenden Dichtergeiſtern, ein im wahrſterSinne des Worts „zugeknöpfter“ Menſch er trug ſich a le.
Jäger mit einem Geſicht, „halb das eines Heiligen, halb das
einen Verbrechers“, deſſen verträumte Augen mit den „nach
innen gerichteten Blicken“ eine gar eigne Sprache redeten

h war immer, ſelbſt wenn die andren in der aus
gelaſſenſten Stimmung waren, ſtill und wortkarg. Nur ſeinen
vertrauteſten Freunden las er gelegentlich was außerordent
lich ſelten geſchah Stellen aus ſeinen Dichtungen vor. Jn
dem Helden ſeines Erſtlingsdramas „Vor Sonnenaufgang“ hat
ich Hauptmann ſelbſt geſchildert, der damals Temperenzler,
egetarier, Jägerianer uſw. war.

ne ganz andre Perſönlichkeit war Otto Julius Bierbaum,
ein lebensfroher Genußmenſch, der im bier- und kunſtſeligen
München ſeine zweite Heimat fand. Den „echten“ Bierbaum
lernte Wolzogen gelegentlich eines Beſuchs kennen. Bierbaum
hatte ſich in einer Schloßruine in der Nähe von Bozen häus
lich niedergelaſſen. Jn dieſem zu neun Zehnteln zerfallenen
Schloß waren nur noch zwei oder drei Zimmer bewohnbar.
Eine ſteinerne, morſche und verwitterte Wendeltreppe, deren
Geländer ein Hanfſſtrick bildete, führte zu den Wohnräumen
empor. Jn dem einen Zimmer, das höher gelegen war, als
die beiden andren und vordem wahrſcheinlich den Tuxmwart
beherbergt hatte, ſtand ein altes Klavier, das beim Spielen
gleichzeitig eine Triangel und eine Pauke ertönen ließ; das
war das „Harmonium“ des Schloſſes. Rings um das
Sag breitete ſich aber ein herrlicher Garten voll prächtiger

ume.
Jn dieſem Garten traf Wolzogen den Herrn und die Herrin

des Schloſſes. Die Schloßherrin ſaß im Geäſte eines Kirſch-
baums. Sie hatte ein ſezeſſioniſtiſches Gewand an ein
Koſtüm, das Bierbaum ſelbſt entworfen hatte pflückte ſich
Kirſchen vom Baum und heftete mit goldenen Fäden das
Büttenpapier, das ihr Gemahl mit Verſen beſchrieben. Ein
bunter Papagei, der auf ihrer Schulter ſaß, vervollſtändigte
das Märchenbild. Bierbaum ſelbſt, allerdings nicht ſezeſſioniſtiſch
ekleidet, ſaß „einem mittelalterlichen Ritter gleich unter einer
rauerEſche“ und dichtete.

Litteratur.
Kunſtwart. Herausgeber Ferd. Avenacrius, Dresden. Ver

lag ded W. Callwey, München. (Vierteljährlich 3 Mk., das
einzelne Heft 60 Pf.)

er illuſtrierte „Litterariſche Ratgeber für 1901“, herausge
g. vom Kunſtwart, ſoll für ſolche Leſer, die es mit ihren

üchereinkäufen ernſt nehmen, an die Stelle der nur nach ge
r Grundſätzen zuſammengeſtellten Weihnachts
kataloge“ treten. Drei grundſätzliche Unterſchiede zeigt er von
enen: erſtens, er bringt nicht nur „Neueſtes“, ſondern berück-
chtigt auch das gute Alte, zweitens, er beſpricht vom Neueſten

nur das, was ihm wirklich gut erſcheint, er lobt alſo nicht kritik
los alles, was „Nouveautse“ iſt, drittens, er nimmt keine An
noncen an, um ſchon dadurch klar zu zeigen, daß ſeine Em-
pfehlungen durch nichts als die eigene Ueberzeugung beeinflußt
werden. Der Kunſtwart hat ſeinen „Ratgeber“ weit über die
eignen Gebiete ausgedehnt, da es hier galt, ein T allgemeinesBedürfnis zu befriedigen: er hat be eutende Fa gelehrte ge

wonnen, die außer für Litteratur, Muſik, bildende und ange
wandte Künſte auch für Geſchichte, Völker- und Länderkunde,
Naturwiſſenſchaften, Philoſophie, Religion und
ihren ſachverſtändigen Rat erteilen. Eine Auswahl von
Jlluſtrationsproben, die nach ganz anderen Grundſätzen vorge
nommen iſt, als man's gewohnt iſt, dient neben den eingehen
den Liſten weiter dazu, dieſen Ratgeber brauchbar zu machen.
Er iſt, wie jedes andere Kunſtwartheft, für 60 Pf. auch imEinzelbertauf zu haben. Beſtellungen nehmen alle Buchhand-
m ſowie der Kunſtwartverlag in München entgegen.

in neues ſozialiſtiſches Theaterſtück hat die Buchhandlung
Vorwärts, Berlin W. ſoeben erſcheinen laſſen: Der ver
lorene Sohn von E. Preczang (Preis Mk. 1. die 7 zurP lrihrgng nötigen Rollen-Exemplare Mk. 3.50). Seiner ein
fachen Szenerie, der geſunden, aber durchaus nicht aufdring-
lichen Tendenz und der ſcharfen Charakteriſierung wegen dürfte
ſich das Stück beſonders für Gewerkſ und Arbeiterfeſte
ur Aufführung eignen, da es den 2 ſchildert, in den der
n der Fremde zum klaſſenbewußten Gewerktkſchaftler geſchulte

Tiſchler bei der Heimkehr in das haus getrieben wird.
Verantwortlicher Redakteur: A. Weiſmann in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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